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Simone Elkeles wuchs in der Gegend von Chicago auf, hat dort Psychologie studiert und lebt dort auch heute mit ihrer Familie und ihren zwei Hunden. Ihre Romane »Du oder das ganze Leben« und »Du oder der Rest der Welt«, für die sie zum »Illinois Author of the Year« gewählt wurde, wurden zu weltweiten Bestsellern.

 


 


 


 


 


Leserstimmen zu »Du oder das ganze Leben«:

 


»Du oder das ganze Leben« hat einfach das gewisse Etwas. Es knistert beim Lesen. Es zieht einen in seinen Bann. Es ist ein Pageturner, und man will es nicht mehr aus der Hand legen. FAZIT: UNBEDINGT LESEN!«
amazon.de

 


»Diese moderne Romeo-und-Julia-Variante macht süchtig!« Teens Read Too

 


» GENIAL! Mehr, mehr, mehr!«
amazon.de
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Für Karen Harris, eine unglaublich tolle Freundin, Mentorin, kritische Partnerin, Autorin und noch so vieles mehr. Ohne Deinen Rat und Deine Freundschaft wäre ich in den letzten sieben Jahren verloren gewesen. Ich danke Dir eine Million Mal dafür, dass Du mich auf dieser Reise begleitet hast.

  


Carlos
 

Ich träume davon, ein Leben nach meinen eigenen Vorstellungen zu führen. Aber ich bin Mexikaner, also wacht mi familia über alles, was ich tue, egal, was ich davon halte. Na ja, von Überwachung zu reden ist im Grunde viel zu harmlos, es ist eher so, als würde man in einer Diktatur leben.

Mi’amá hat mich nicht gefragt, ob ich Mexiko verlassen und nach Colorado zu meinem Bruder Alex ziehen möchte, um dort meinen Highschool-Abschluss zu machen. Sie hat die Entscheidung ganz allein getroffen, mich »zu meinem eigenen Besten« (ihre Worte, nicht meine) zurück nach Amerika zu schicken. Und als dann noch der Rest meiner familia sie darin bestärkt hat, war es beschlossene Sache.

Glauben die wirklich, dass sie damit verhindern können, dass ich sechs Fuß unter der Erde oder im Knast ende? Seit ich vor zwei Monaten in der Zuckerfabrik rausgeflogen bin, habe ich einen auf la vida loca gemacht. Und ich habe nicht vor, das zu ändern.

Ich gucke aus dem kleinen Fenster, während das Flugzeug über die schneebedeckten Spitzen der Rockies schwebt. Ich bin definitiv nicht mehr in Atencingo … aber genauso wenig in den Suburbs von Chicago, wo ich die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens verbracht habe, bis mi’amá uns gezwungen hat, unsere Sachen zu packen, um uns nach Mexiko zu verschleppen.

Als der Flieger landet, beobachte ich, wie die anderen Passagiere hektisch ihre Sachen zusammensuchen. Ich bleibe noch etwas sitzen und versuche, das alles auf die Reihe zu kriegen. Gleich werde ich meinen Bruder zum ersten Mal seit fast zwei Jahren wiedersehen. Verdammt, ich bin nicht mal sicher, ob ich ihn überhaupt sehen will.

Das Flugzeug ist beinah leer, also kann ich das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern. Ich schnappe mir meinen Rucksack und folge den Schildern bis zur Gepäckausgabe. Als ich den Sicherheitsbereich verlasse, sehe ich meinen Bruder Alex, der hinter der Absperrung auf mich wartet. Ich habe gedacht, ich würde ihn vielleicht nicht erkennen oder das Gefühl haben, wir wären Fremde statt Familie. Aber mein großer Bruder ist eben mein großer Bruder. Sein Gesicht ist mir so vertraut, als wäre es mein eigenes. Einen kurzen Moment lang spüre ich Triumph darüber, dass ich inzwischen größer bin als er und nicht mehr der halbwüchsige, dünne Spargel, den er zurückgelassen hat.

»Ya estás en Colorado«, sagt er und zieht mich an sich.

Als er mich loslässt, fallen mir die verblassten Narben über seinen Augenbrauen und neben seinen Ohren auf, die noch nicht da waren, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er sieht älter aus, aber der wachsame Blick, der zu ihm gehörte wie ein Schutzschild, ist verschwunden. Ich glaube, ich trage diesen Schutzschild nun.

»Gracias«, sage ich ausdruckslos. Er weiß, dass ich nicht hier sein will. Onkel Julio ist nicht von meiner Seite gewichen, bis er mich in den Flieger bugsiert hatte. Und er hat gedroht, am Flughafen zu bleiben, bis mein Hintern sich in die Lüfte erhoben hätte.

»Du hast hoffentlich nicht vergessen, wie man Englisch spricht, oder?«, fragt mein Bruder auf dem Weg zum Auto.

Ich rolle mit den Augen. »Wir leben erst seit zwei Jahren in Mexiko, Alex. Oder sollte ich sagen: Mamá, Luis und ich sind erst vor zwei Jahren nach Mexiko gezogen. Du hast uns sitzenlassen. «

»Ich hab euch nicht sitzenlassen. Ich gehe aufs College, um was Sinnvolles aus meinem Leben zu machen. Solltest du auch mal versuchen.«

»Nein, danke. Ich steh auf mein sinnloses Leben.«

Ich schultere meine Tasche und folge Alex nach draußen.

»Warum trägst du das da um deinen Hals?«, fragte mein Bruder mich.

»Das ist ein Rosenkranz«, erwidere ich und fingere an dem Kreuz, das an einer Kette aus schwarzen und weißen Perlen hängt. »Ich bin gläubig geworden, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«

»Von wegen gläubig. Ich weiß genau, dass es ein Gangsymbol ist«, sagt er, als wir vor einem silbernen BMW-Sportcoupé stehen bleiben. Mein Bruder könnte sich so einen heißen Schlitten nie leisten; er muss ihn sich von seiner Freundin Brittany geliehen haben.

»Und wenn schon.« Alex war selbst in einer Gang, als wir noch in Chicago gelebt haben. Mi papá war ebenfalls ein Gangster. Ob es Alex passt oder nicht, ein böser Junge zu sein wurde mir in die Wiege gelegt. Ich habe versucht, ein normales Leben zu führen und mich an Regeln zu halten, und habe mich nie beschwert, obwohl ich für lumpige fünfzig pesos jeden Tag nach der Schule wie ein Hund geschuftet habe. Aber dann, nachdem ich rausgeworfen wurde und mich den Guerreros del barrio angeschlossen hatte, habe ich an einem Tag über tausend pesos verdient. Es war vielleicht kein sauber verdientes Geld, aber es hat dafür gesorgt, dass wir was zu essen auf dem Tisch hatten.

»Hast du denn gar nichts aus meinen Fehlern gelernt?«, will er wissen.

Scheiße, als Alex noch ein Latino Blood war, damals in Chicago, da habe ich ihn angebetet. »Meine Antwort auf diese Frage willst du nicht hören.«

Alex schüttelt gefrustet den Kopf, greift sich meine Sporttasche und wirft sie auf den Rücksitz des Wagens. Er hat den Ausstieg aus der Gang geschafft. Na und? Die Tattoos wird er den Rest seines Lebens tragen. Ob er es glauben will oder nicht, die anderen werden in ihm immer das Latino Blood sehen. Es spielt gar keine Rolle, ob er in der Gang aktiv ist.

Ich mustere meinen Bruder ausgiebig. Er hat sich verändert, kein Zweifel. Das habe ich vom ersten Augenblick an gespürt. Er sieht vielleicht aus wie Alex Fuentes, aber ich weiß, dass er den Kampfgeist verloren hat, den er einst besaß. Jetzt, wo er aufs College geht, meint er, die Welt in einen besseren, funkelnden Ort verwandeln zu können, wenn er sich nur schön brav an die Regeln hält. Schon erstaunlich, wie schnell er vergessen hat, dass wir vor nicht allzu langer Zeit im Vorortabschaum von Chicago gelebt haben. Manche Teile der Welt bringst du nicht zum Funkeln, egal wie sehr du versuchst, sie vom Dreck zu befreien und auf Hochglanz zu polieren.

»¿Y Mamá?«, fragt Alex.

»Ihr geht’s gut.«

»Und was ist mit Luis?«

»Dem auch. Unser kleiner Bruder ist fast so schlau wie du, Alex. Er denkt, er wird mal Astronaut wie José Hernández.«

Alex nickt wie ein stolzer Papa, und ich habe den Eindruck, er glaubt allen Ernstes, dass Luis seinen Traum verwirklichen wird. Die zwei haben doch Wahnvorstellungen … sie sind Träumer, alle beide. Alex glaubt, er könnte die Welt retten, indem er Heilmittel gegen die Seuchen der Menschheit findet, und Luis meint, er könne von dieser Welt zu neuen Ufern aufbrechen und ferne Welten entdecken.

Als wir auf den Highway biegen, sehe ich in der Ferne eine Bergkette. Sie erinnert mich an die raue Landschaft Mexikos.

»Die Berge da sind die Front Range«, erklärt Alex mir. »Die Uni liegt am Fuß der Berge.« Er deutet zu seiner Linken. »Die dort drüben werden Flatiron genannt, weil die Steine so platt sind wie Bügelbretter. Ich nehm dich irgendwann mal dahin mit. Brit und ich gehen immer in den Bergen spazieren, wenn wir eine Auszeit von der Uni brauchen.«

Als er mir einen kurzen Blick zuwirft, starre ich meinen Bruder an, als hätte er plötzlich zwei Köpfe.

»Was ist?«, fragt er.

Macht er Witze? ¿Me está tomando los pelos? »Ich frage mich nur, wer du bist und was zum Teufel du mit meinem Bruder gemacht hast. Mein Bruder Alex war ein Rebell, und jetzt redet er über Berge, Bügelbretter und Spaziergänge mit seiner Freundin.«

»Wäre dir eine Geschichte übers Saufen und Abstürzen lieber?«

»Ja!«, sagte ich und tue so, als hätte er damit ins Schwarze getroffen. »Und wenn du mir bitte verrätst, wo ich mich hier besinnungslos betrinken kann, denn ich halte es nicht lange ohne irgendeine illegale Substanz in meinem Blut aus.« Ich lüge ihn an. Mi’amá hat ihm wahrscheinlich erzählt, sie vermute, dass ich Drogen nehme, also kann ich genauso gut so tun, als sei da was dran.

»Alles klar. Spar dir den Mist für Mamá auf, Carlos. Ich falle genauso wenig darauf herein wie du.«

Ich lege meine Füße auf das Armaturenbrett. »Du hast ja keinen Schimmer.«

Alex schiebt sie runter. »Geht’s noch? Das ist Brittanys Auto.«

»Du stehst so was von unter dem Pantoffel, Mann. Wann gibst du der gringa endlich den Laufpass und legst dir einen ganzen Harem zu, wie alle anderen Collegetypen auch?«, frage ich ihn.

»Brittany und ich haben nichts mit anderen.«

»Warum nicht?«

»Es nennt sich miteinander gehen.«

»Es macht dich zu einem panocha. Wenn ein Typ nur ein Mädchen hat, ist das gegen die Natur, Alex. Ich bin völlig ungebunden und frei und plane das auch zu bleiben.«

»Nur damit wir uns verstehen, Señor Harem, in meinem Appartement legst du keine flach.«

Er ist vielleicht mein großer Bruder, aber unser Vater ist seit Langem tot und begraben. Ich brauche seine beschissenen Regeln nicht. Ich will sie nicht. Es ist an der Zeit, dass ich nach meinen eigenen Regeln lebe. »Nur damit wir uns verstehen, ich habe verdammt noch mal vor, zu tun und zu lassen, was ich will, solange ich hier bin.«

»Tu uns beiden den Gefallen und hör auf mich. Du könntest sogar was dabei lernen.«

Ich lache kurz auf. Ja, klar. Was will er mir schon beibringen? Mit dem Chemiebaukasten zu experimentieren? Wie man eine Collegebewerbung schreibt? Ich habe weder das eine noch das andere vor.

Wir schweigen beide, während wir weitere fünfundvierzig Minuten dahinbrausen. Die Berge rücken mit jeder Meile näher. Wir fahren mitten über den Campus der Universität von Colorado. Gebäude aus roten Ziegelsteinen ragen in die Landschaft hinein, und überall sind Studenten mit Rucksäcken unterwegs. Glaubt Alex wirklich, dass er dem Schicksal ein Schnippchen schlagen kann und einen hoch bezahlten Job findet, der ihn davon erlöst, sein Leben lang ein armer Schlucker zu sein? Das wird garantiert nicht passieren. Die Leute werden einen Blick auf ihn und seine Tattoos werfen und ihn schleunigst wieder vor die Tür setzen.

»Ich muss in einer Stunde auf der Arbeit sein, aber ich sorge erst noch dafür, dass du dich bei mir zu Hause zurechtfindest«, sagt er und lenkt den Wagen in eine Parkbucht.

Ich weiß, dass er einen Job in einer Autowerkstatt angenommen hat, um den Schuldenberg abzutragen, der sich durch die Studiendarlehen der Schule und der Regierung angehäuft hat.

»Das hier ist es«, sagt er und zeigt auf das Gebäude direkt vor uns. »Tu casa.«

Diese runde, achtstöckige Augenkrankheit von einem Gebäude, die an einen riesigen Maiskolben erinnert, ist so weit von einem Zuhause entfernt, wie es nur geht, aber egal. Ich ziehe meine Tasche aus dem Auto und schlurfe hinter Alex nach drinnen.

»Ich hoffe, wir sind hier im Armeleuteviertel der Stadt, Alex«, sage ich. »Von reichen Leuten kriege ich Pickel.«

»Ich lebe nicht im Luxus, wenn du das gemeint hast. Das hier ist subventionierter Wohnungsbau.«

Wir nehmen den Aufzug in den dritten Stock. Auf dem Gang riecht es nach kalter Pizza, und der Teppich hat etliche Flecken vorzuweisen. Zwei heiße Bräute in Sportklamotten kommen an uns vorbei. Alex lächelt sie an. So verträumt wie sie zurückgucken, wäre ich nicht überrascht, wenn sie plötzlich auf die Knie fielen und den Boden küssten, über den er wandelt.

»Mandi und Jessica, das ist mein Bruder Carlos.«

»Hal-lo, Carlos …« Jessica mustert mich von oben bis unten. Auf einmal bin ich mitten im siebten Collegehimmel. Und es fühlt sich geil an. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass er so scharf ist?«

»Er geht noch auf die Highschool«, warnt Alex sie.

Was glaubt er, wer er ist? Mein Schwanzwärter? »Abschlussklasse«, platze ich heraus und hoffe, damit die Enttäuschung abzumildern, dass ich kein Collegestudent bin. »In ein paar Monaten werde ich achtzehn.«

»Wir schmeißen eine Geburtstagsparty für dich«, verspricht Mandy.

»Cool«, sage ich. »Kann ich euch beide als Geschenk haben? «

»Wenn Alex nichts dagegen hat«, flötet Mandy.

Alex geht davon und fährt sich mit der Hand durch das Haar. »Ich kann nur verlieren, wenn ich dazu einen Kommentar abgebe.«

Die Mädchen lachen. Dann joggen sie den Flur runter, aber nicht, ohne sich noch einmal umzudrehen und zum Abschied zu winken.

Wir gehen in Alex’ Appartement. Er lebt wirklich nicht im Luxus. Ein Bett mit einer dünnen schwarzen Fleecedecke darauf steht an der einen Wand, ein Tisch mit vier Stühlen rechts gegenüber, und neben der Wohnungstür geht eine Küche ab, die so klein ist, dass kaum zwei Leute gleichzeitig hineinpassen würden. Das ist noch nicht mal ein Einzimmerappartement. Es ist ein Studio. Ein kleines Studio.

Alex deutet auf die Tür neben seinem Bett. »Das Badezimmer ist da. Dein Zeug kannst du in den Schrank gegenüber der Küche tun.«

Ich schmeiße meine Tasche in den Schrank und gehe weiter in den Raum hinein. »Mm, Alex … wo soll ich eigentlich schlafen?«

»Ich habe eine Luftmatratze von Mandy geliehen.«

»Está buena – sie ist süß.« Ich sehe mir das Zimmer genauer an. In unserem Haus in Chicago habe ich mir ein viel kleineres Zimmer mit Alex und Luis geteilt. »Wo ist der Fernseher?«, frage ich.

»Ich hab keinen.«

Scheiße. Das ist nicht gut. »Was zum Henker soll ich machen, wenn mir langweilig ist?«

»Lies ein Buch.«

»Estás chiflado, du spinnst doch. Ich lese nicht.«

»Ab morgen wirst du es tun«, sagt er, während er gleichzeitig ein Fenster öffnet, um etwas frische Luft hineinzulassen. »Ich habe deine Zeugniskopien schon eingereicht. Sie erwarten dich morgen an der Flatiron High.«

Schule? Mein Bruder fängt von der Schule an? Mann, das ist das Letzte, worüber man als Siebzehnjähriger nachdenken will. Ich hatte angenommen, er gibt mir mindestens eine Woche, um mich wieder in den Staaten einzuleben. Zeit, einen anderen Gang einzulegen. »Wo hast du dein Gras versteckt?«, frage ich und bin mir bewusst, dass ich damit seine Geduld auf eine harte Probe stelle. »Du solltest es mir lieber verraten, damit ich nicht in deiner Wohnung rumschnüffeln muss, um es zu finden.«

»Ich hab keins.«

»Okay. Und wer ist dein Dealer?«

»Du kapierst es einfach nicht, Carlos. Ich mach diesen Scheiß nicht mehr.«

»Du hast gesagt, dass du arbeiten gehst. Verdienst du da kein Geld?«

»Doch, und damit kaufe ich ein, gehe aufs College und überweise, was immer übrig bleibt, an Mamá.«

Während ich noch versuche, die News zu verarbeiten, öffnet sich die Wohnungstür. Ich erkenne seine blonde Freundin sofort. In der einen Hand hat sie den Wohnungsschlüssel und ihre Handtasche, in der anderen hält sie eine große braune Papiertüte. Sie sieht wie eine zum Leben erweckte Barbiepuppe aus. Mein Bruder nimmt ihr die Papiertüte ab und küsst sie. Sie könnten genauso gut verheiratet sein. »Carlos, du erinnerst dich doch bestimmt noch an Brittany.«

Sie öffnet die Arme weit und zieht mich in eine Umarmung. »Carlos, es ist so schön, dass du da bist!«, zwitschert Brittany fröhlich. Ich hatte ganz vergessen, dass sie an der Highschool Cheerleaderin war, aber sobald sie den Mund aufmacht, fällt es mir wieder ein.

»Für wen?«, sage ich abwehrend.

Sie tritt einen Schritt zurück. »Für dich. Und für Alex. Er vermisst seine Familie.«

»Na klar.«

Sie räuspert sich und wirkt ein bisschen verunsichert. »Hm … okay, also ich hab euch Jungs was vom Chinesen geholt. Ich hoffe, ihr seid hungrig.«

»Wir sind Mexikaner«, erzähle ich ihr. »Warum hast du kein mexikanisches Essen geholt?«

Brittanys perfekt geformte Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Das soll ein Witz sein, oder?«

»Eigentlich nicht.«

Sie wendet sich der Küche zu. » Alex, kannst du mir hier mal helfen?«

Alex erscheint mit Papptellern und Plastikbesteck in den Händen. »Carlos, was ist dein Problem?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ich hab kein Problem. Ich habe deine Freundin nur gefragt, warum sie kein mexikanisches Essen gekauft hat. Sie ist diejenige, die so ein großes Ding draus macht.«

»Denk an deine Manieren und bedank dich, anstatt sie blöd anzumachen.«

Es ist glasklar, auf welcher Seite mein Bruder steht. Einmal hat Alex zu mir gesagt, er sei der Latino Blood nur beigetreten, um unsere Familie zu beschützen – und damit Luis und ich nicht in die Gang müssten. Aber jetzt zeigt sich, dass ihm die Familie einen Scheißdreck bedeutet.

Brittany hebt abwehrend die Hände. »Ich möchte nicht, dass ihr zwei meinetwegen streitet.« Sie schiebt den Riemen ihrer Handtasche auf der Schulter weiter nach oben und seufzt. »Ich denke, ich geh dann mal besser, damit ihr euch wieder aneinander gewöhnen könnt.«

»Geh nicht«, sagt Alex.

Dios mio. Ich befürchte, mein Bruder hat seine Eier irgendwo zwischen Mexiko und hier verloren. Oder vielleicht trägt Brittany sie ja auch in ihrer schicken Handtasche mit sich herum.» Alex, lass sie gehen, wenn sie gehen will.« Es ist Zeit, die Leine zu kappen, die sie ihm angelegt hat.

»Ist schon okay, wirklich«, sagt sie und küsst meinen Bruder. »Lasst euch das Mittagessen schmecken. Ich seh dich dann morgen. Ciao, Carlos.«

»Hm, hm.« Sobald sie weg ist, schnappe ich mir die braune Tüte von der Anrichte und bringe sie zum Tisch. Ich lese die Beschriftung der einzelnen Boxen laut vor. Hühnchen Chow Mein … Rind Chow Fun … Pu-pu-Platte. »Pu-pu-Platte?«

»Das sind gemischte Vorspeisen«, erklärt Alex.

Ich werde nichts anrühren, dass als Pu-pu bezeichnet wird. Mich nervt, dass mein Bruder überhaupt weiß, was eine Pu-pu-Platte ist. Ich lasse die Box in Ruhe, schaufle mir etwas von dem identifizierbaren chinesischen Essen auf meinen Teller und beginne zu kauen. »Isst du nichts?«, frage ich Alex.

Er guckt mich an, als sei ich ein völlig Fremder.

»¿Qué pasa?«, frage ich.

»Brittany wird nirgendwohin gehen, verstehst du.«

»Das ist ja das Problem. Warum siehst du das denn nicht?«

»Was ich sehe, ist mein siebzehnjähriger Bruder, der sich aufführt, als sei er fünf. Zeit, erwachsen zu werden, mocoso.«

»Damit ich so scheißlangweilig werde wie du? Nein, danke.«

Alex schnappt sich seine Schlüssel.

»Wo willst du hin?«

»Ich gehe mich bei meiner Freundin entschuldigen und dann zur Arbeit. Fühl dich wie zu Hause«, sagt er und wirft mir die Wohnungsschlüssel zu. »Und mach keinen Ärger.«

»Wenn du sowieso mit Brittany reden willst«, sage ich und nehme einen Bissen von einer Frühlingsrolle, »warum fragst du sie bei der Gelegenheit nicht gleich, ob sie dir deine Eier zurückgibt?«



Kiara
 

»Kiara, ich kann nicht glaube, dass er per SMS mit dir Schluss gemacht hat«, sagt mein bester Freund Tuck, während er die drei Sätze auf meinem Handy liest. Wir sind in meinem Zimmer, und Tuck sitzt an meinem Schreibtisch. »Das m uns lft nich. Sry. Don’t h8 me.« Er wirft mir das Handy wieder zu. »Das Mindeste wäre gewesen, alles auszuschreiben. Don’t h8 me? Der Typ ist ein Witz. Natürlich hasst du ihn jetzt.«

Ich liege auf dem Rücken auf meinem Bett und starre die Decke an, und ich denke an das erste Mal zurück, als Michael und ich uns geküsst haben. Es war beim Open-Air-Sommerkonzert in Niwot hinter der Eisbude. »Ich hatte ihn gern.«

»Hm. Ich konnte ihn noch nie leiden. Man sollte niemandem trauen, den man im Wartezimmer seines Therapeuten kennenlernt.«

Ich drehe mich auf den Bauch und stütze mich auf meine Ellbogen. »Ich war beim Logopäden. Und er hat nur seinen Bruder hingebracht.«

Tuck, der bisher noch keinen Jungen leiden konnte, mit dem ich gegangen bin, zieht ein pinkfarbenes Notizbuch aus meinem Schreibtisch, auf dem ein Totenkopf prangt. Er wackelt mahnend mit dem Zeigefinger. »Vertrau niemals einem Kerl, der dir beim zweiten Date erzählt, dass er dich liebt. Ist mir mal so gegangen. Die Beziehung war für’n Arsch.«

»Warum? Glaubst du nicht an Liebe auf den ersten Blick?«

»Nein. Ich glaube an Lust auf den ersten Blick. An Begehren. Aber nicht an Liebe. Michael hat dir nur gesagt, dass er dich liebt, damit du ihn ranlässt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich bin ein Kerl, daher weiß ich es.« Tuck runzelt die Stirn. »Du hast es nicht mit ihm gemacht, oder?«

»Nein«, sage ich und schüttle den Kopf, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Wir haben nur so rumgemacht, aber ich wollte den nächsten Schritt nicht gehen. Ich war … ach, ich weiß auch nicht. Ich war einfach noch nicht so weit, schätze ich.

Ich habe Michael weder gesprochen noch gesehen, seit vor zwei Wochen die Schule wieder angefangen hat. Klar, wir haben ein paar SMS hin- und hergeschickt, aber er hat die ganze Zeit behauptet, er habe viel um die Ohren und würde sich melden, wenn er eine freie Minute hätte. Er ist Senior in Longmont, das sind zwanzig Minuten von hier, und ich gehe in Boulder zur Schule, also habe ich gedacht, er sei einfach mit Schulkram beschäftigt. Aber jetzt weiß ich, dass der Grund für die Funkstille nicht der Hausaufgabenoverkill war. Der Grund war, dass er Schluss machen wollte.

Ist es, weil er eine andere kennengelernt hat?

Ist es, weil er mich nicht hübsch genug findet?

Ist es, weil ich nicht mit ihm schlafen wollte?

Es kann nicht daran liegen, dass ich stottere. Ich habe den ganzen Sommer geübt und seit Juni nicht einmal mehr gestottert. Jede Woche bin ich zum Logopäden gegangen, jeden Tag habe ich vor dem Spiegel sprechen geübt, in jeder Minute achte ich darauf, die Worte ganz bewusst auszusprechen, die aus meinem Mund kommen. Früher war es eine Tortur, etwas zu sagen. Ich wartete auf den verwirrten Blick der Leute und die »Oh, sie hat ein Problem«-Erkenntnis. Dann kam der mitleidige Blick. Und dann die »Sie ist bestimmt zurückgeblieben«-Annahme. Für einige Mädchen an meiner Schule war ich mit meinem Stottern die perfekte Lachnummer.

Aber ich stottere nicht mehr.

Tuck weiß, dass ich entschlossen bin, allen meine selbstbewusste Seite zu zeigen – die Seite, die ich den Leuten von der Schule bisher nicht präsentiert habe. Die ersten drei Jahre auf der Highschool war ich schüchtern und introvertiert, weil ich eine ungeheure Angst davor hatte, dass die Leute sich über meine Stotterei lustig machen. Von heute an werden sie statt Kiara Westford der Schüchternen Kiara Westford die Selbstbewusste kennenlernen, die keine Angst davor hat, ihre Meinung zu sagen.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Michael mit mir Schluss machen würde. Ich war fest davon ausgegagenen, wir würden zusammen zum Homecoming-Ball gehen und zum Abschlussball …

»Hör auf, an Michael zu denken«, befiehlt mir Tuck.

»Er war süß.«

»Das sind haarige Frettchen auch, aber ich würde trotzdem nicht mit einem ausgehen wollen. Du findest etwas Besseres als ihn. Verkauf dich nicht unter Wert.«

»Sieh mich an«, sage ich zu ihm. »Blick der Realität ins Auge. Ich bin nicht Madison Stone.«

»Und dafür danke ich Gott. Ich hasse Madison Stone.«

Madison katapultiert den Ausdruck »gemeine Schlampe« auf ein völlig neues Level. Diesem Mädchen gelingt alles, was es anpackt, und es würde die Wahl zum beliebtesten Mädchen der Schule locker gewinnen. Alle Mädchen wollen mit ihr befreundet sein, damit sie mit den coolen Leuten abhängen können. Madison Stone entscheidet, wer zu denen gehört. »Alle mögen sie.«

»Das liegt nur daran, dass sie Angst vor ihr haben. Insgeheim hassen sie alle.« Tuck beginnt, etwas in mein Notizbuch zu kritzeln, dann reicht er es mir. »Hier«, sagt er und wirft mir einen Stift zu.

Ich starre auf die Seite. Ganz oben steht Rezept fürs Verlieben, und ein fetter Strich teilt die Seite von oben bis unten in zwei Felder.

»Was soll das?«

»Wir notieren erst mal die Zutaten, die du mitbringst. In die linke Spalte schreibst du alles, was toll an dir ist.«

Will er mich verarschen? »Nein.«

»Komm schon, leg los. Betrachte es als Selbsthilfeübung und als Weg zur Erkenntnis, dass Mädchen wie Madison Stone überhaupt nicht attraktiv sind. Beende den Satz: Ich, Kiara Westford, bin toll, weil …«

Ich weiß, dass Tuck nicht lockerlassen wird, also schreibe ich irgendwas Blödes und gebe ihm das Buch zurück.

Er liest meine Worte und verzieht das Gesicht. »Ich, Kiara Westford, bin toll, weil ich weiß, wie man einen Football wirft, das Öl von meinem Wagen wechselt und einen Viertausender besteigt. Pah, daran sind Kerle nicht interessiert.« Er schnappt sich meinen Stift, setzt sich zu mir auf die Bettkante und beginnt wild zu kritzeln. »Lass uns mit den Basics anfangen. Man braucht Zutaten aus drei Bereichen.«

»Wer hat sich dieses Rezept ausgedacht?«

»Ich. Das hier ist ein Rezept aus der Sterneküche von Tuck Reese. Zuerst geht es um deine Persönlichkeit. Du bist klug, witzig und sarkastisch«, sagt er und listet die Eigenschaften der Reihe nach in meinem Notizbuch auf.

»Ich bin nicht sicher, ob das alles was Gutes ist.«

»Vertrau mir, das ist es. Doch halt, das ist noch längst nicht alles. Du bist außerdem eine Freundin, auf die man sich verlassen kann, du liebst Herausforderungen mehr als die meisten Jungs, die ich kenne, und du bist eine tolle große Schwester für Brandon.« Als er mit Schreiben fertig ist, guckt er hoch. »Beim zweiten Teil geht es um deine Fähigkeiten. Du weißt, wie man Autos repariert, du bist sportlich, und du hältst im richtigen Moment die Klappe.«

»Das Letzte ist keine Fähigkeit.«

»Süße, vertrau mir. Es ist eine.«

»Du hast meinen speziellen Walnuss-Spinat-Salat vergessen. « Ich kann nicht kochen, aber dieser Salat ist der Hit.

»Du machst einen Wahnsinnssalat«, sagt Tuck und schreibt es auf die Liste. »Okay, jetzt kommt der letzte Teil: körperliche Vorzüge.« Er sieht mich von oben bis unten abschätzend an.

Ich stöhne und frage mich, wann diese Demütigung endlich ein Ende nimmt. »Ich fühle mich wie eine Kuh, die versteigert werden soll.«

»Ja, ja, was immer. Du hast reine Haut und eine hübsche Vorwitznase, die perfekt zu deinen wohlgeformten Titten passt. Wenn ich nicht schwul wäre, käme ich vielleicht in Versuchung …«

»Iih.« Ich schlage seine Hand vom Papier. »Tuck, könntest du bitte dieses Wort nicht sagen oder schreiben?«

Er schüttelt sich die langen Haare aus dem Gesicht. »Welches denn? Titten?«

»Ugh. Ja, genau das. Sag einfach Busen oder Brüste, bitte. Das T-Wort klingt so … vulgär.«

Tuck schnaubt und rollt mit den Augen. »Okay, wohlgeformte … Brüste.« Er lacht sich schlapp. »Tut mir leid, Kiara, das klingt wie etwas, dass man auf den Grill schmeißt oder im Restaurant bestellt.« Er tut so, als sei mein Notizbuch eine Menükarte, und trägt mit gestelltem britischen Akzent vor: »Ober, ich hätte gern die gegrillten wohlgeformten Brüste mit Krautsalat.«

Ich werfe ihm Mojo, meinen großen blauen Teddybären, an den Kopf. »Nenn sie einfach Oberweite und mach weiter.«

Mojo prallt an ihm ab und landet auf dem Fußboden. Mein bester Freund lässt sich davon nicht irritieren. »Wohlgeformte Titten, weg damit. Wohlgeformte Brüste, weg damit.« Er macht großes Aufheben draus, beides durchzustreichen. »Ersetzen durch … wohlgeformte Oberweite«, sagt er und schreibt die Worte auf, während er sie sagt. »Lange Beine, lange Wimpern.« Er wirft einen Blick auf meine Hände und rümpft die Nase. » Krieg das nicht in den falschen Hals, aber du könntest eine Maniküre gebrauchen.«

»War ’s das?«, frage ich.

»Keine Ahnung. Fällt dir noch was anderes ein?«

Ich schüttle den Kopf.

»Okay, jetzt, wo wir wissen, wie unglaublich toll du bist, müssen wir festhalten, was für einen Typ Kerl du gern hättest. Wir schreiben es auf die rechte Seite. Es sind sozusagen die Zutaten, die du für das perfekte Verliebtsein noch brauchst. Lass uns mit seinem Charakter anfangen. Du willst einen Kerl, der … füll die Lücke.«

»Ich will einen Kerl, der Selbstvertrauen hat. Viel Selbstvertrauen. «

»Gut«, sagt er und schreibt es auf.

»Ich will einen Freund, der nett zu mir ist.«

Tuck schreibt weiter. »Netter Typ.«

»Einen, der klug ist«, füge ich hinzu.

»Lebensklug oder die Bücher verschlingende Sorte?«

»Beides?«, sage ich fragend, da ich nicht weiß, ob es die richtige oder falsche Antwort ist.

Er streicht mir über den Kopf, als wäre ich ein kleines Kind. »Also gut. Lass uns zu den Fähigkeiten kommen.« Er bedeutet mir zu schweigen und hindert mich so daran, noch etwas beizutragen. Womit ich gut leben kann. »Ich schreibe diesen Teil für dich auf. Du willst einen Kerl, der dasselbe drauf hat wie du und noch ein bisschen mehr. Jemand, der gern Sport macht, der zumindest Achtung davor hat, dass du diese dämliche alte Karre, die du ein Auto nennst, indstand setzen kannst und …«

»Mist.« Ich springe vom Bett auf. »Das hätte ich beinah vergessen. Ich muss in die Stadt, um etwas in der Werkstatt abzuholen.«

»Bitte sag mir, dass es keines dieser komischen Duftbäumchen ist, die man an den Rückspiegel hängt.«

»Es ist kein Duftbäumchen. Es ist ein Radio. Ein altes.«

»Oh, Wahnsinn! Ein altes Radio, das perfekt zu deiner alten Karre passen wird!«, sagt Tuck ironisch und klatscht ein paar Mal gespielt aufgeregt in die Hände.

Ich rolle mit den Augen. »Willst du mit?« »Nein.« Er schlägt mein Notizbuch zu und schiebt es zurück in meine Schreibtischschublade. »Ich habe keinen Bock, danebenzustehen und zu lauschen, während du mit Leuten, die sich ernsthaft dafür interessieren, über Autos redest.«

Nachdem ich Tuck zu Hause abgesetzt habe, brauche ich fünfzehn Minuten bis zu McConnells Autowerkstatt. Ich biege mit meinem Auto in die Werkstatt und entdecke Alex, einen der Mechaniker, der über den Motor eines VW Käfers gebeugt dasteht. Alex war im letzten Jahr einer von Dads Studenten. Mein Vater hat irgendwann nach einer Unterrichtsstunde herausgefunden, dass Alex Autos repariert. Er hat ihm von dem 1972er Monte Carlo erzählt, den ich restauriere, und Alex hat mir von da an geholfen, Teile für mein Auto zu bekommen.

»Hey, Kiara.« Er wischt sich die Hände an einem Tuch ab und bittet mich zu warten, während er das Radio holt. »Hier ist es«, sagt er und öffnet den Karton. Er zieht das Radio heraus und wickelt es aus seiner Luftpolsterfolie. Die Drähte auf der Rückseite stehen ab wie dürre Beinchen, aber es ist genau richtig. Ich weiß, ich sollte wegen eines Radios nicht so aus dem Häuschen sein, aber mein Armaturenbrett wäre ohne es nicht vollständig. Dasjenige, das ursprünglich in meinem Auto war, hat nicht funktioniert, und seine Plastikfront hatte Sprünge. Deshalb hat Alex im Internet nach einem authentischen Ersatz gesucht.

»Ich hatte leider noch keine Gelegenheit, es auszuprobieren«, sagt er und wackelt an jedem Draht, um sicherzugehen, dass keiner lose ist. »Ich musste meinen Bruder vom Flughafen abholen, deswegen konnte ich nicht eher kommen.«

»Ist er zu Besuch aus Mexiko?«, frage ich.

»Er ist nicht zu Besuch. Er wird ab morgen Senior an der Flatiron sein«, sagt er, während er mir eine Rechnung schreibt. »Auf die gehst du doch auch, oder?«

Ich nicke.

Alex legt das Radio zurück in den Karton. »Brauchst du Hilfe beim Einbau?«

Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich es allein schaffen würde, aber nachdem ich es gesehen habe, bin ich mir da nicht mehr so sicher. »Vielleicht«, erwidere ich. »Als ich letztes Mal Drähte löten wollte, waren sie danach hin.«

»Dann zahl heute noch nicht«, sagt er. »Wenn du morgen nach der Schule Zeit hast, komm vorbei, und ich bau es dir ein. Auf diese Weise kann ich es auch in Ruhe ausprobieren.«

»Danke, Alex.«

Er sieht von der Rechnung auf und klopft mit seinem Stift auf den Tresen. »Ich weiß, das hört sich bestimmt loco an, aber kannst du meinem Bruder helfen, sich in der Schule zurechtzufinden? Er kennt noch niemanden.«

»Wir haben ein Buddy-Programm für solche Fälle«, sage ich, stolz, helfen zu können. »Ich kann euch morgen im Büro des Direktors treffen und mich als sein Buddy eintragen lassen. « Die alte Kiara wäre zu schüchtern dafür gewesen und hätte dieses Angebot nie gemacht, aber das gilt nicht für die neue Kiara.

»Ich muss dich warnen …«

»Wovor?«

»Mein Bruder ist manchmal nicht leicht im Umgang.«

Meine Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen, denn wie Tuck gesagt hat: »Ich liebe die Herausforderung.«



Carlos
 

»Ich brauche keinen Buddy.«

Das sind die ersten Worte, die meinen Mund verlassen, als Mr House, der Direktor der Flatiron Highschool, mir Kiara Westford vorstellt.

»Wir sind sehr stolz auf unser Buddy-Programm«, sagt Mr House zu Alex. »Es sorgt für ein leichteres Eingewöhnen.«

Mein Bruder nickt. »Mich müssen Sie nicht davon überzeugen. Ich finde die Idee klasse.«

»Ich nicht«, murmle ich. Ich brauche kein dämliches Buddy-Programm, weil es (1.) offensichtlich ist, dass Alex Kiara kennt, so wie er sie vor ein paar Minuten begrüßt hat, und das Mädchen (2.) nicht besonders heiß ist. Sie hat ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, trägt lederne Wanderstiefel zu einer Dreiviertelstretchhose von irgendeinem Sportlabel und ist vom Hals bis zu den Knien von einem überdimensionalen T-Shirt bedeckt, auf dem das Wort Mountaineer prangt. Außerdem brauche ich (3.) keinen Babysitter, insbesondere keinen, den mein Bruder für mich ausgesucht hat.

Mr House sitzt in seinem großen braunen Ledersessel und reicht Kiara eine Kopie meines Stundenplans. Na toll, jetzt weiß das Mädel, wo ich in jeder verdammten Minute des Tages zu sein habe. Wenn die Situation nicht so demütigend wäre, wäre sie zum Totlachen.

»Das hier ist eine große Schule, Carlos«, sagte House, als könnte ich die Karte nicht ohne Hilfe lesen. » Kiara ist eine unserer vorbildlichsten Schülerinnen. Sie wird dir den Weg zu deinem Spind zeigen und dich während deiner ersten Woche zu allen Stunden bringen.«

»Fertig?«, fragt das Mädchen mit einem breiten Grinsen. »Es hat schon zum letzten Mal zur ersten Stunde geläutet.«

Könnte ich bitte einen anderen Buddy bekommen? Einen, der es nicht so geil findet, um sieben Uhr dreißig in der Schule zu sein?

Alex winkt mir zum Abschied, und ich bin versucht, ihm den Finger zu zeigen, aber ich bin nicht sicher, ob der Direx das begrüßen würde.

Ich folge der Vorbildschülerin auf den leeren Gang und habe den Eindruck, in der Hölle angekommen zu sein. Im Flur steht ein Spind neben dem anderen, und die Wände sind mit Plakaten gepflastert. Auf einem steht: Yes, we Kahn! Wählt Megan Kahn zur Schülersprecherin. Auf einem anderen: Jason Tu. Euer Tu-was-Typ. Schatzmeister Schülervertretung! Solche Plakate hängen neben denen von Leuten, die tatsächlich verlangen: Macht gesünderes Schulessen zur Norm! Stimmt für Norm Redding.

Gesünderes Schulessen?

Scheiße, in Mexiko hat man gegessen, was man von zu Hause mitgebracht hatte, oder das Zeug, das einem vorgesetzt wurde. Man hatte gar keine andere Wahl. Da, wo ich in Mexiko gelebt habe, hasst du gegessen, um zu überleben, und dir keine Sorgen um Kalorien oder Kohlenhydrate gemacht. Das heißt natürlich nicht, dass einige Leute in Mexiko nicht wie die Könige leben. Wie in Amerika gibt es definitiv in jedem der einunddreißig mexikanischen Staaten reiche Gegenden … aber meine Familie hat nicht dort gelebt.

Ich gehöre nicht an die Flatiron High, und so sicher wie das Amen in der Kirche möchte ich diesem Mädchen nicht die ganze Woche hinterherdackeln. Ich frage mich, wie viel die Vorbildschülerin einstecken kann, bevor sie aufgibt und den Job hinschmeißt.

Sie führt mich zu meinem Spind, und ich schiebe mein Zeug hinein. »Mein Spind ist nur zwei von deinem entfernt«, verkündet sie, als wäre das was richtig Gutes. Als ich so weit bin, studiert sie meinen Stundenplan und marschiert gleichzeitig los, den Flur hinunter. »Mr Henneseys Klasse ist ein Stockwerk höher.«

»¿Dónde está el servicio?«, frage ich sie.

»Hä? Ich kann kein Spanisch. Je parle français – ich spreche Französisch.«

»Warum? Leben viele Franzosen in Colorado?« »Nein, aber ich möchte ein Semester in Frankreich studieren, wenn ich auf dem College bin, wie meine Mutter.«

Meine Mutter hat noch nicht mal die Highschool abgeschlossen. Sie wurde schwanger mit Alex und heiratete meinen Dad.

»Du lernst eine Sprache, die du nur ein Semester brauchen wirst? Hört sich bescheuert an.« Ich bleibe stehen, als wir an einer Tür vorbeikommen, auf die eine männliche Strichfigur gemalt ist. Mit meinem Daumen zeige ich auf die Tür. »Servicio heißt Toilette. Ich habe gefragt, wo die Toilette ist.«

»Oh.« Sie sieht etwas verwirrt aus, als könne sie mit einer Abweichung vom Stundenplan nicht umgehen. »Ich werde einfach hier auf dich warten.«

Zeit, ein bisschen Spaß zu haben, indem ich meinen Buddy verarsche. »Du könntest natürlich auch mit reinkommen und mir alles zeigen. Ich meine, ich weiß ja nicht, wie weit du dieses Buddy-Ding treiben willst.«

»Nicht so weit.« Sie schürzt die Lippen, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen, und schüttelt den Kopf. »Geh schon. Ich warte.«

In der Toilette stütze ich mich mit den Händen am Waschbecken ab und hole tief Luft. Aus dem Spiegel guckt mir ein Typ entgegen, den seine Familie für einen kompletten Versager hält.

Vielleicht hätte ich mi’amá die Wahrheit erzählen sollen: dass ich gefeuert wurde, weil ich die kleine, fünfzehnjährige Emilie Juarez davor beschützen wollte, von einem der Aufseher begrapscht zu werden. Schlimm genug, dass sie die Schule schmeißen musste, um arbeiten zu gehen und mitzuhelfen, ihre Familie zu ernähren. Als unser Boss meinte, er könnte sie mit seinen schmutzigen Finger betatschen, bloß weil er el jefe war, bin ich ausgerastet. Ja, es hat mich meinen Job gekostet … aber das war es wert, und ich würde es jederzeit wieder tun, sogar, wenn die Konsequenzen dieselben wären.

Ein Klopfen an der Tür katapultiert mich in die Realität zurück und erinnert mich daran, dass ich von einem Mädchen zum Unterricht begleitet werde, das so angezogen ist, als wolle es gleich den Mount Everst besteigen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mädchen wie Kiara je für irgendwas einen Kerl brauchen wird. Sollte jemand es wagen, sie zu bedrohen, würde sie ihn einfach mit ihrer Zeltplane von einem T-Shirt ersticken.

Die Tür geht einen winzigen Spalt auf. »Bist du immer noch da drin?« Kiaras Stimme hallt von den Wänden der Toilette.

»Yep.«

»Bist du bald fertig?«

Ich rolle mit den Augen. Als ich eine Minute später aus der Toilette komme und auf die Treppe zugehe, bemerke ich, dass meine Begleiterin mir nicht folgt. Sie steht auf dem leeren Gang und hat immer noch den angefressenen Ausdruck im Gesicht. »Du musstest nicht mal«, sagt sie und klingt angepisst. »Du hast nur rumgetrödelt.«

»Du bist ein Genie«, sage ich ausdruckslos, dann springe ich zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch.

Erster Punkt für Carlos Fuentes.

Ich höre ihre Schritte hinter mir auf dem Flur, sie versucht mich einzuholen. Während ich den Flur im ersten Stock entlanggehe, denke ich darüber nach, wie ich sie am besten loswerden könnte.

»Danke, dass du mich ohne Grund mit einer Megaverspätung zum Unterricht kommen lässt«, sagt sie und ist wieder hinter mir.

»Gib mir dafür nicht die Schuld. Das mit dem Babysitter war nicht meine Idee. Und um das klarzustellen: Ich finde mich auch allein bestens zurecht.«

»Ach, tatsächlich?«, sagt sie. »Du bist gerade an Mr Henneseys Zimmer vorbeigelatscht.«

Mist.

Ein Punkt für die Vorzeigeschülerin.

Jetzt steht es eins zu eins. Die Sache ist, Unentschieden ist nicht mein Ding. Ich will gewinnen, und zwar mit deutlichem Vorsprung.

Die Augen meiner kleinen Fremdenführerin blitzen amüsiert auf, was mich echt ankotzt.

Ich stelle mich dicht vor sie, extrem dicht. »Hast du schon mal geschwänzt?«, frage ich sie mit einem vielsagenden, flirtenden Unterton. Es ist der Versuch, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, damit ich wieder die Oberhand gewinne.

»Nein«, sagt sie langsam. Sie sieht nervös aus.

Gut. Ich beuge mich noch näher zu ihr. »Wir sollten es irgendwann mal zusammen machen«, sage ich sanft, dann öffne ich die Tür des Klassenzimmers.

Ich höre, wie sie geräuschvoll Luft holt. Mal ehrlich, ich habe nicht um einen Körper gebeten, der jede Braut schwachmacht. Aber dank der DNA-Kombi meiner Eltern habe ich ihn, und ich schäme mich nicht, das auch auszunutzen. Praktischerweise habe ich dazu noch ein Gesicht, um das Adonis mich beneiden würde. Beides sind Vorzüge, mit denen ich vom Leben beschenkt wurde, und ich werde das mir verliehene Potential voll ausschöpfen, sei es nun zum Guten oder Schlechten.

Kiara stellt mich hastig Mr Hennesey vor und verschwindet dann ebenso hastig aus der Tür. Ich hoffe, mein Flirten hat sie ein für allemal vertrieben. Falls nicht, muss ich mich beim nächsten Mal mehr anstrengen. Ich sitze im Matheunterricht und checke die Leute im Raum. Die Kids hier sehen alle aus, als kämen sie aus Wohlstandsfamilien. Kein Vergleich zu Fairfield, dem Vorort von Chicago, in dem ich gelebt habe, bevor wir nach Mexiko gegangen sind. An der Fairfield High gab es reiche Kids und arme Kids. Die Flatiron High wirkt eher wie eine dieser teuren Privatschulen in Chicago, wo alle Schüler Designerklamotten tragen und dicke Autos fahren.

Wir haben uns immer über diese Typen lustig gemacht. Jetzt bin ich von ihnen umzingelt.

Die Mathestunde ist kaum vorbei, da steht Kiara schon vor der Tür und wartet auf mich. Ich fass es nicht.

»Na, wie war’s?«, fragt sie so laut, dass ich sie trotz des Gewusels um uns herum verstehen kann. Alle hasten zu ihrem nächsten Unterricht, als gäbe es kein Morgen.

»Darauf willst du doch keine ehrliche Antwort!«

»Eigentlich nicht. Komm schon, wir haben nur fünf Minuten. « Sie bahnt sich ihren Weg durch die Menge. Ich folge ihr, den Blick auf ihren Pferdeschwanz gerichtet, der bei jedem ihrer Schritte auf und ab wippt. »Alex hat mich gewarnt, dass du ein Rebell seiest.«

Wenn die wüsste. »Woher kennst du meinen Bruder?«

»Er war einer von Dads Studenten. Und er hilft mir mit dem Wagen, den ich wieder zum Laufen bringen will.«

Diese chica ist nicht von dieser Welt. »Was weißt du denn schon über Autos?«

»Mehr als du«, sagt sie über ihre Schulter.

Ich muss lachen. »Wollen wir wetten?«

»Vielleicht.« Sie bleibt vor einem Raum stehen. »Hier ist dein Biounterricht.«

Eine heiße Braut geht an uns vorbei in die Klasse. Sie trägt enge Jeans und ein noch engeres T-Shirt. »Wow, wer war das?«

»Madison Stone«, brummt Kiara.

»Stell mich ihr vor.«

»Warum?«

Weil ich weiß, dass du es zum Kotzen fändest. »Warum nicht?«, sage ich nur.

Sie umklammert ihre Bücher, die sie schützend vor der Brust hält, als wären sie ein Schild. »Ohne nachdenken zu müssen, fallen mir da gleich fünf Gründe ein«, erwidert sie schnippisch.

Ich zucke die Achseln. »Okay. Lass hören.«

»Wir haben keine Zeit, es wird jeden Moment läuten. Meinst du, du kannst dich Mrs Shevelenko selbst vorstellen? Mir ist gerade eingefallen, dass ich meine Französischhausaufgaben in meinem Spind vergessen habe.«

»Du beeilst dich besser.« Ich werfe einen Blick auf mein Handgelenk, an dem keine Uhr ist, aber ich glaube nicht, dass ihr das auffällt. »Es wird jeden Moment läuten.«

»Wir treffen uns nachher hier wieder.« Sie rennt davon.

In der Klasse warte ich darauf, dass Shevelenko von ihrem Pult hochguckt und mich zur Kenntnis nimmt. Sie ist mit ihrem Laptop zugange. Wie es aussieht, verschickt sie private E-Mails.

Ich räuspere mich, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Sie wirft mir einen Blick zu und schließt das Mailprogramm. »Such dir einen Platz, ich gehe gleich die Anwesenheitsliste durch.«

»Ich bin neu hier«, erkläre ich ihr. Darauf hätte sie eigentlich von allein kommen müssen, schließlich war ich die letzten zwei Wochen nicht in ihrem Unterricht, aber egal.

»Bist du der Austauschschüler aus Mexiko?«

Nicht wirklich. Es nennt sich Schulwechsel, aber ich glaube nicht, dass die Frau sich für solche Details interessiert. »Ja.«

Obwohl ich nicht scharf darauf bin, fallen mir die Schweißperlen auf ihrem pfirsichfarbenen Oberlippenbärtchen auf. Ich bin ziemlich sicher, dass es Leute gibt, die sich um so was kümmern. Meine Tante Consuelo hatte das gleiche Problem, bis meine Mom sie sich geschnappt und sie mit etwas Heißwachs in einen Raum gesperrt hat.

»Sprichst du zu Hause Spanisch oder Englisch?«, fragt Shevelenko.

Ich bin noch nicht mal sicher, ob die Frage legal ist, aber gut. »Beides.«

Sie reckt den Hals und sucht die Klasse ab. »Ramiro, komm her.«

Ein Latino-Junge kommt nach vorn zu uns. Der Typ ist eine größere Ausgabe von Alex’ bestem Freund Paco. Als sie Seniors waren, wurden sie angeschossen, und unser ganzes Leben geriet aus dem Lot. Paco starb. Ich weiß nicht, ob wir je über das hinwegkommen werden, was damals geschah. Mein Bruder war kaum aus dem Krankenhaus, da zogen wir auch schon zu Verwandten nach Mexiko. Seit der Schießerei ist nichts mehr, wie es war.

»Ramiro, das ist …« Shevelenko sieht mich fragend an. »Wie heißt du?«

»Carlos.«

Sie sieht Ramiro an. »Er ist Mexikaner, du bist Mexikaner. Sorgt dafür, dass ihr zwei Spanischsprecher bei Partnerarbeiten ein Team bildet.«

Ich folge Ramiro zu einem der Labortische. »Hat sie sie noch alle?«

»Ich fürchte, nein. Wie ich gehört habe, hat Nazi-Schatzi letztes Jahr diesen Typen namens Iwan sechs Monate lang ›den Russen‹ genannt, bevor sie sich seinen Namen gemerkt hat.«

»Nazi-Schatzi?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Sieh mich nicht so an, Mann«, sagt Ramiro. »Der Spitzname ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Sie hat ihn schon seit über zwanzig Jahren.«

Es läutet, aber alle quatschen weiter. Nazi-Schatzi hat sich wieder ihrem Computer zugewandt, sie ist immer noch mit ihren E-Mails beschäftigt.

»Me llamo Ramiro, aber der Name ist viel zu mexikanisch, deshalb sagen alle Ram zu mir.«

Mein Name ist auch typisch mexikanisch, aber ich sehe keinen Sinn darin, meine Herkunft zu dizzen und mich ab sofort Carl zu nennen, nur um dazuzugehöhren. Es braucht nur einen Blick, und du weißt, dass ich Latino bin. Also warum sollte ich so tun, als sei ich jemand anders? Ich habe Alex immer vorgeworfen, ein Weißer sein zu wollen, weil er seinen Geburtsnamen Alejandro ablehnt.

»Me llamo Carlos. Du kannst mich Carlos nennen.«

Jetzt, da ich ihm mehr Aufmerksamkeit widme, fällt mir auf, dass Ram so ein Golfshirt mit einem Designerlogo trägt. Er hat vielleicht Familie in Mexiko, aber ich wette, su familia lebt in einer vollkommen anderen Welt als meine.

»Also was geht hier so ab?«, frage ich ihn.

»Die Frage ist eher, was hier nicht abgeht«, sagt Ram. »Wir hängen in der Pearl Street Mall ab, gehen ins Kino, wandern, snowboarden, raften, bergsteigen und amüsieren uns mit den Chicks aus Niwot und Longmont.«

Nichts davon entspricht meiner Vorstellung von Spaß, mal abgesehen vom Allerletzten.

Uns gegenüber sitzt die heiße Schnecke Madison. Abgesehen von ihren engen Klamotten hat sie langes blondes Haar mit Strähnchen, ein breites Lächeln und ungeheuer große Titten, die sogar Brittany Konkurrenz machen. Nicht, dass ich ein Auge auf die Freundin meines Bruders geworfen hätte, sie sind einfach nur schwer zu übersehen.

Madison beugt sich vor. »Ich hab gehört, du bist neu hier«, sagte sie. »Ich bin Madison. Und dein Name ist …«

»Carlos«, platzt Ram heraus, bevor ich etwas erwidern kann.

»Ich bin sicher, er kann sprechen, Ram«, zischt sie. Dann streicht sie ihr Haar hinter das Ohr und lässt Diamantenohrringe aufblitzen, mit denen sie allen Ernstes jemanden blenden könnte, wenn die Sonne im richtigen Winkel darauf trifft. Sie lehnt sich zu mir und beißt sich auf die Unterlippe. »Du bist der neue Typ aus Meh-hi-ko?«

Es irritiert mich jedes Mal, wenn weiße Kids versuchen, so zu klingen, als wären sie Mexikaner. Ich frage mich, was sie noch so über mich gehört hat. »Sí«, sage ich.

Sie wirft mir ein sexy Lächeln zu und lehnt sich noch näher zu mir. »Estás muy caliente.«

Ich glaube, sie hat mich gerade scharf genannt. In Meh-hi-ko drücken wir es anders aus, aber ich verstehe, was sie mir sagen will.

»Ich könnte einen guten Spanischnachhilfelehrer gebrauchen. Mein letzter hat sich als totaler Loser herausgestellt.«

Ram räuspert sich. »¡Qué tipa! Falls du es noch nicht erraten hast, ich war ihr letzter Nachhilfelehrer.«

Ich beobachte noch immer Madison. Wie es scheint, hat sie es echt drauf und kein Problem damit, ihr Vorzüge zur Schau zu stellen. Auch wenn ich normalerweise auf exotische, mexikanische chicas mit honigfarbener Haut stehe, weiß ich hundertpro, dass kein Typ Madison widerstehen kann. Und sie weiß es auch.

Als ein Mädchen sie zu ihrem Tisch rüberruft, drehe ich mich zu Ram. »Warst du ihr Nachhilfelehrer oder ihr Freund?«, frage ich ihn.

»Beides. Manchmal gleichzeitig. Wir haben vor einem Monat Schluss gemacht. Hör auf meinen Rat und halt dich von ihr fern. Sie ist bissig.«

»Soll ich das wörtlich verstehen?«, frage ich grinsend.

»Ernsthaft, du willst ihr nicht nah genug kommen, um das herauszufinden. Lass uns einfach sagen, gegen Ende unserer Beziehung war ich der Schüler und sie die Nachhilfelehrerin. Und ich rede nicht über Spanischunterricht.«

»Está sabrosa. Das Risiko gehe ich ein.«

»Dann versuch dein Glück, Mann«, sagt Ram mit einem Achselzucken. »Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Ich plane nicht, der Freund von irgendwem zu werden, aber ich hätte nichts dagegen, ein paar Mädchen von der Flatiron High mit in Alex’ Appartement zu nehmen. Nur um zu beweisen, dass ich das komplette Gegenteil von ihm bin. Ich werfe Madison einen Blick zu, und sie lächelt, als wäre noch viel mehr für mich drin. Mmh, sie wäre genau die Richtige, um Alex zu schocken. Sie ist wie Brittany, nur ohne den Heiligenschein.

Nachdem ich mich durch den morgendlichen Unterricht gequält habe, kann ich die Mittagspause kaum erwarten. Als es läutet, bin ich froh, dass Kiara nicht vor der Tür auf mich wartet, wie sie gesagt hat. Ich mache mich auf den Weg zu meinem Schließfach, um das Essen zu holen, das ich mir aus Alex’ Kühlschrank mitgenommen habe.

Vielleicht hat mein Buddy ja ihren Job geschmissen. Ich bin damit vollkommen einverstanden, brauche dadurch aber zehn Minuten, um die Schulcafeteria zu finden. Als ich den Raum betrete, gehe ich davon aus, dass ich allein an einem der runden Tische sitzen werde, bis ich Ram entdecke, der mich zu sich winkt.

»Danke fürs Sitzenlassen«, sagt eine Stimme hinter mir.

Ich werfe meinem Buddy einen Blick über die Schulter zu. »Ich hab gedacht, du hast hingeschmissen.«

Sie schüttelt den Kopf, als wäre es das Absurdeste, das sie je gehört hat. »Natürlich habe ich nicht hingeschmissen. Ich bin einfach nicht früher aus dem Unterricht gekommen.«

»Wie schade«, sage ich mit falscher Nettigkeit. »Ich hätte gewartet, wenn ich gewusst hätte …«

»Schon klar.« Sie nickt in Richtung von Rams Tisch. »Geh rüber zu Ram. Ich habe gesehen, dass er dir gewunken hat.«

Ich sehe sie schockiert an. »Du gibst mir wirklich die Erlaubnis, an seinem Tisch zu sitzen?«

»Du kannst auch bei mir sitzen«, sagt sie, als wäre das eine Option, die ich ernsthaft in Erwägung ziehen würde.

»Nein, danke.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

Während Kiara sich in die Schlange für das warme Essen einreiht, gehe ich zu Rams Tisch. Ich setzte mich rücklings auf einen Stuhl, und Ram stellt mir seine Freunde vor. Alles weiße Typen, die aussehen wie geklont. Sie reden über Mädchen und Sport und ihr Traum-Footballteam. Ich bezweifle, dass auch nur einer von ihnen einen Tag in der Zuckermühle in Mexiko überleben würde. Einige meiner Freunde haben weniger als fünfzehn Dollar pro Tag verdient. Die Armbanduhren dieser Typen hier haben wahrscheinlich mehr gekostet, als die meisten meiner Freunde im Jahr verdienen.

Madison taucht an unserem Tisch auf, als Ram sich in die Schlange stellt. »Hallo, Jungs«, sagt sie. »Meine Eltern sind am Wochenende nicht in der Stadt. Ich schmeiße Freitagabend eine Party, falls ihr kommen wollt. Verratet nur Ram nichts davon.«

Madison greift in ihre Tasche und zieht eine Tube Lippgloss heraus. Sie taucht den Applikator mehrmals ein, schürzt die Lippen und trägt die Farbe auf. Gerade, als ich denke, dass sie fertig ist, formt sie mit den Lippen ein perfektes O und fährt mit dem Applikator in einer kreiselnden Bewegung wieder und wieder darüber. Ich werfe einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob die anderen ihre erotische Lippgloss-Show ebenfalls verfolgen. Wie nicht anders zu erwarten, haben zwei von Rams Freunden das Reden eingestellt und sind wie gebannt von Madison und ihrem Supertalent. Ram kommt an den Tisch zurück, im Gegensatz zu den anderen hält ihn nicht Madison, sondern sein Stück Salamipizza im Bann. Seine Ex beachtet er nicht weiter.

Mit einem Schmatzen ihrer Lippen sichert sich Madison aufs Neue meine Aufmerksamkeit. »Carlos, ich schreib dir meine Daten auf«, sagt sie, holt einen Stift heraus und schnappt sich meinen Arm. Sie beginnt, ihre Telefonnummer und Adresse auf meinen Unterarm zu schreiben, quer über meine Tattoos, als sei sie eine Body-Painterin. Als sie fertig ist, winkt sie mir spielerisch mit wackelnden Fingern zu und geht zu ihren Freundinnen rüber.

Ich beiße in mein Sandwich. Mit den Augen suche ich die Cafeteria nach Kiara ab, der Anti-Madison. Sie sitzt neben einem Jungen mit zotteligem blonden Haar, das ihm ins Gesicht fällt. Der Typ ist ungefähr so groß und so gebaut wie ich. Ist er ihr Freund? Falls er es ist, tut er mir leid. Kiara ist so eine, die von ihrem Freund erwartet, dass er sich unterordnet und ihr den Hintern küsst.

Mein Körper und Geist sind nicht in der Lage, sich unterzuordnen, und ich würde eher sterben, als irgendwem den Hintern zu küssen.



Kiara
 

»Wie war dein erster Tag als Buddy?«, fragt meine Mom mich beim Abendessen. »Ich weiß, du hast dich heute Morgen darauf gefreut.«

»Nicht so toll«, erwidere ich und reiche meinem kleinen Bruder die dritte Serviette, weil er Spaghettisoße übers ganze Gesicht verteilt hat.

Ich denke an das Ende der achten Stunde, als ich zu Carlos’ Klassenzimmer gehetzt bin, nur um zu entdecken, dass er schon nach Hause gegangen war. »Carlos hat mich zweimal versetzt.«

Dad, ein Psychologe, der meint, die Menschen seien Versuchskaninchen, die es zu analysieren gilt, zieht die Augenbrauen zusammen, während er sich eine zweite Portion grüner Bohnen auf den Teller lädt. »Er hat dich versetzt? Warum hat er das getan?«

Hm … »Weil er glaubt, er ist zu cool, um mit einem Kindermädchen durch die Schule zu laufen.«

Meine Mom tätschelt meine Hand. »Seinen Buddy zu versetzen ist überhaupt nicht cool, aber hab etwas Geduld mit ihm. Er ist aus seiner gewohnten Umgebung gerissen worden. Das ist nicht leicht für ihn.«

»Deine Mutter hat recht. Urteile nicht vorschnell über ihn«, sagt mein Dad. »Er versucht wahrscheinlich nur herauszufinden, wo sein Platz ist. Alex ist nach dem Seminar in meinem Büro vorbeigekommen und wir haben ausführlich miteinander gesprochen. Armer Junge. Er ist selbst erst zwanzig und hat die Verantwortung für einen Siebzehnjährigen.«

»Warum lädst du Carlos nicht ein, morgen nach der Schule zu uns zu kommen?«, schlägt Mom vor.

Dad zeigt mit der Gabel auf sie. »Das ist eine tolle Idee.«

Ich bin sicher, das Letzte, was Carlos will, ist mit zu mir nach Hause zu kommen. Er hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er mich diese Woche nur erträgt, weil er keine andere Wahl hat. Sobald mein Buddy-Job am Freitag Geschichte ist, schmeißt er wahrscheinlich eine Party, um seine wiedergewonnene Freiheit zu feiern. »Ich weiß nicht.«

»Tu es«, sagt Mom und ignoriert mein Widerstreben. »Ich backe ein paar Plätzchen. Joanie hat mir doch dieses neue Orangenmarmeladenrezept gegeben.«

Ich bin nicht sicher, ob Carlos Orangenmarmeladenplätzchen zu schätzen weiß, aber… »Ich werde ihn fragen. Aber seid nicht überrascht, wenn er Nein sagt.«

»Sei du nicht überrascht, wenn er Ja sagt«, meint Dad, der unverbesserliche Optimist.

Am nächsten Morgen begleite ich Carlos zwischen der dritten und vierten Stunde zu seiner Klasse, als ich endlich meinen ganzen Mut zusammennehme und frage: »Willst du nach der Schule mit zu mir kommen?«

Seine Augenbrauen schießen nach oben. »Du bittest mich um ein Date?«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Bilde dir nur nichts ein.«

»Gut, denn du bist nicht mein Typ. Ich steh auf Frauen, die sexy sind und nichts in der Birne haben.«

»Du bist auch nicht mein Typ«, fauche ich zurück. »Ich steh auf Typen, die klug und witzig sind.«

»Ich bin witzig.«

Ich zucke mit den Achseln. »Vielleicht bin ich einfach zu klug, um deine Witze zu verstehen.«

»Warum willst du dann, dass ich mit zu dir komme?«

»Meine Mom … hat Plätzchen gebacken.« Ich krümme mich innerlich, als die Worte meinen Mund verlassen haben. Wer lädt einen Jungen zu sich ein, um Plätzchen zu essen? Mein Bruder vielleicht, aber der ist noch im Kindergarten. »Es wäre keine Verabredung oder so«, sage ich schnell, damit er nicht denkt, ich will insgeheim was von ihm. »Nur … Plätzchen. «

Ich wünschte, ich könnte das ganze Gespräch ungeschehen machen, aber ich kann die Worte nicht mehr zurücknehmen.

Wir kommen vor seinem Klassenzimmer an, und er hat immer noch nicht geantwortet.

»Ich denke darüber nach«, sagt er, dann lässt er mich im Flur stehen.

Er denkt darüber nach? Als ob er mir einen Riesengefallen tun würde, mit zu mir zu kommen, dabei ist es doch genau andersrum.

Am Ende des Tages, als wir vor unseren Spinden stehen und ich hoffe, dass er die beknackte Einladung bitte, bitte vergessen hat, verlagert er sein Gewicht vom einen Fuß auf den anderen und steckt die Hände vorn in die Hosentaschen. »Welche Sorte Plätzchen?«

Warum muss er von allen Fragen dieser Welt gerade diese eine stellen?

»Orange«, sage ich. »Orangenmarmelade.«

Er lehnt sich vor, als hätte ich es nicht laut oder deutlich genug gesagt. »Orangen was?«

»Marmelade.«

»Hä?«

»Marmelade.«

Ich bitte euch, es gibt einfach keine coole Art, das Wort Marmelade auszusprechen, und all diese Ms so dicht hintereinander lassen mich total dämlich klingen. Aber wenigstens stottere ich nicht.

Er nickt. Ich sehe, dass er versucht, keine Miene zu verziehen, aber es gelingt ihm nicht. Er prustet los. »Kannst du es noch mal sagen?«

»Damit du dich über mich lustig machst?«

»Sí. Es ist zu der einzigen Sache geworden, auf die ich mich jeden Tag freue. Was daran liegt, dass du so ein dankbares Opfer bist.«

Ich knalle die Spindtür zu. »Betrachte dich als offiziell ausgeladen. « Ich lasse ihn stehen, erinnere mich aber dann, dass ich meine Bücher für die Hausaufgaben im Spind gelassen habe und ihn noch einmal öffnen muss. Ich schnappe mir schnell die drei Bücher, die ich brauche, stopfe sie in meinen Rucksack und stürme nach draußen.

»Wenn es Schokoladenplätzchen gewesen wären, wäre ich gekommen«, ruft er mir lachend hinterher.

Tuck wartet auf dem Parkplatz auf mich. »Was hat so lange gedauert?«

»Ich habe mich mit Carlos gestritten.«

»Schon wieder? Hör zu, Kiara, es ist erst Dienstag. Du hast noch drei Tage mit ihm vor dir. Warum hörst du mit dem Buddy-Ding nicht auf, und ersparst dir den ganzen Ärger?«

»Weil es genau das ist, was er will«, sage ich, als wir in mein Auto steigen und vom Parkplatz fahren. »Ich gönne ihm die Befriedigung nicht, gewonnen zu haben. Er ist so widerlich.«

»Es muss doch etwas geben, das du tun kannst, damit er an seinen Worten erstickt.«

Damit hat Tuck mir die perfekte Idee geliefert. »Das ist es! Tuck, du bist ein Genie«, sage ich aufgeregt. Und mache einen scharfen U-Turn.

»Wo fahren wir hin?«, fragt Tuck und zeigt nach hinten. »Zu dir geht es da lang.«

»Zuerst halten wir beim Supermarkt und dann bei McGuckins Haushaltswaren. Ich brauche die Zutaten für Schokoladenplätzchen.«

»Seit wann backst du?«, will Tuck wissen. »Und warum gerade Schokoladenplätzchen?«

Ich schenke ihm ein spitzbübisches Grinsen. »Ich werde sie benutzen, damit Carlos an seinen eigenen Worten erstickt.«



Carlos
 

Am Mittwoch gehe ich von der Schule aus zu der Werkstatt, in der Alex arbeitet. Ich habe gerade die Straße überquert, als ein roter Mustang neben mir langsamer wird. Madison Stone sitzt am Steuer, die Fenster sind weit geöffnet. Als wir auf gleicher Höhe sind, fragt sie mich, wo ich hin will.

»McConnells, mein Bruder arbeitet dort«, erzähle ich ihr. Er hat versprochen, ich könnte ihm helfen, ein bisschen was extra zu verdienen.

»Steig ein. Ich fahr dich hin.«

Madison befiehlt ihrer Freundin Lacey, auf den Rücksitz zu wechseln, und mir, auf dem Beifahrersitz neben ihr Platz zu nehmen. Ich habe noch nirgends gelebt, wo man nicht nach seiner Hautfarbe oder dem Bankkonto seiner Eltern beurteilt worden wäre. Daher bin ich auf der Hut, was Madisons augenblickliches Interesse an mir angeht. Ich habe Kiara vor Nazi-Schatzis Klasse die Charmeoffensive verpasst, verdammt noch mal, und sie hat noch nicht mal geblinzelt oder diese missbilligend geschürzten Lippen verloren. Die einzige Reaktion, die ich von ihr bekommen habe, war ein angewidertes Keuchen. Andererseits hat sie mich gestern auf ein paar Orangenmarmeladenplätzchen zu sich eingeladen. Wer zum Henker nimmt jemanden mit nach Hause, um ihm Orangenmarmeladenplätzchen vorzusetzen? Das Witzigste daran war, dass es ihr ernst zu sein schien. Heute hat sie mich von Klasse zu Klasse gebracht, ohne auch nur ein verflixtes Wort zu sagen. Ich habe sogar versucht, sie zum Reden zu bringen, indem ich mich über sie lustig gemacht habe, aber sie ist nicht darauf reingefallen.

Madison gibt die Adresse von McConnells in ihr Navi ein.

»So, Carlos«, sagte Lacy und lehnt sich vor, in die Lücke zwischen den beiden Vordersitzen. Sie tippt mir auf die Schulter, als hätte ich sie nicht gehört. »Stimmt es, dass du von deiner letzten Schule geflogen bist, weil du jemanden zusammengeschlagen hast?«

Ich gehe erst seit drei Tagen auf diese Schule und schon machen Gerüchte über mich die Runde. »Eigentlich waren es sogar drei Typen und ein Pitbull«, scherze ich, aber ich schätze, sie hat den Witz nicht mitbekommen, denn ihr Mund steht offen vor Schock.

»Wow!« Sie tätschelt wieder meine Schulter. »Man darf in Mexiko Hunde mit in die Schule bringen?«

Lacey ist dämlicher als ein bescheuerter Burrito. »Oh ja, allerdings nur Pitbulls und Chihuahuas.«

»Wäre es nicht toll, wenn ich Puddles mit in die Schule bringen könnte?« Sie tätschelt schon wieder meine Schulter. Ich bin versucht, sie ununterbrochen zurückzutätscheln, damit sie merkt, wie nervig das ist. »Puddles ist mein Labradoodle.«

Was zum Henker ist ein Labradoodle? Worum auch immer es sich dabei handelt, ich wette, der Pitbull meiner Cousine Lana würde Puddles, den Labradoodle, zum Lunch verspeisen.

»Ist dein Bruder der Typ, der dich am Montag zur Schule gebracht hat, als du dich angemeldet hast?«, fragt Madison.

»Hm«, erwidere ich, als wir auf den Parkplatz der Autowerkstatt biegen.

»Meine Freundin Gina hat mir erzählt, dass sie euch im Sekretariat gesehen hat. Sind deine Eltern grad nicht da?«

»Ich lebe bei meinem Bruder. Der Rest der Familie ist noch in Mexiko.« Kein Grund, ihr meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen, wie mein Vater bei einem Drogendeal starb, als ich vier war, und wie mi’amá mich praktisch aus dem Haus geworfen und hierher verschifft hat.

Madison wirkt schockiert. »Du lebst allein mit deinem Bruder? Ohne Eltern?«

»Ohne Eltern.«

»Du hast so ein Glück«, sagt Lacey. »Meine Eltern kontrollieren mich die ganze Zeit, und meine Schwester ist voll die Psychopathin, deshalb flüchte ich meistens zu Madison. Sie hat keine Geschwister, und ihre Erzeuger sind fast nie da.«

Madison guckt in den Rückspiegel. Als Lacey ihre Eltern erwähnt, wandert für den Bruchteil einer Sekunde ein Schatten über ihr Gesicht, doch sie hat sich rasch wieder im Griff und lächelt. »Sie reisen viel«, erklärt sie und legt nebenbei noch etwas von dem schimmernden Lippgloss auf. »Aber das stört mich nicht, so kann ich tun, was ich will und mit wem ich will, ohne dass mir jemand Vorhaltungen deswegen macht.«

In Anbetracht der Tatsache, dass man mir schon mein ganzes Leben lang Vorhaltungen macht, klingt ihr Leben bueno für mich.

»Omeingott, du und dein Bruder, ihr seht wie Zwillinge aus«, sagt Lacey, als Alex auf den Mustang zukommt.

»Ich finde nicht, dass wir uns ähnlich sehen«, erwidere ich und öffne die Beifahrertür. Madison und Lacey steigen ebenfalls aus. Erwarten sie von mir, dass ich sie vorstelle? Sie stehen vor mir mit ihrer perfekten, hellen Haut, und ihr Make-up glitzert in der Sonne. »Danke fürs Mitnehmen«, sage ich.

Sie umarmen mich beide zum Abschied. Madison drückt mich extra lange. Es soll mir wohl zu verstehen geben, dass sie interessiert ist.

Ich sehe, dass Alex sich keinen Reim darauf machen kann, was ich mit diesen beiden Bräuten zu tun habe. Ich lege meine Arme um Madisons und Laceys Schultern. »Hey, Alex, das sind Madison und Lacey. Die zwei heißesten Ladys an der Flatiron High.«

Beide Mädchen nicken Alex zu und lassen ihr breitestes Lächeln aufblitzen. Das Kompliment hat ihnen gefallen, auch wenn ich annehme, sie wissen haargenau, wie brandgefährlich sie sind, und haben es nicht nötig, daran erinnert zu werden.

»Danke, dass ihr meinen Bruder mitgenommen habt«, sagt Alex, dann macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet wieder in der Werkstatt.

Nachdem die Mädchen davongefahren sind, folge ich ihm nach drinnen, wo er an der vorderen Stoßstange eines Geländewagens arbeitet, der offensichtlich in einen Unfall verwickelt war.

»Bist du heute allein?«, frage ich.

»Hm. Hilf mir mal, das Ding hier abzumachen«, sagt er und wirft mir einen Kreuzschraubenzieher zu.

Alex und ich haben früher in der Werkstatt meines Cousins Enrique zusammen an Autos herumgebastelt. Es war eines der wenigen Dinge, die wir taten, wenn wir uns ernsthaft aus allem Ärger raushalten wollten. Mein Bruder und mein Cousin haben mir alles beigebracht, was sie über Autos wussten, und was sie mir nicht beibrachten, habe ich selbst ausgetüftelt, indem ich hinten im Laden Schrottwagen in ihre Einzelteile zerlegt habe.

Ich krieche unter die Motorhaube des Geländewagens und nehme mir die Schrauben auf der Innenseite vor. Das Klicken von Metall auf Metall hallt durch den Laden, und eine Sekunde lang ist es, als wären wir wieder in Chicago bei Enrique.

»Nette Mädchen«, kommentiert mein Bruder sarkastisch, während wir Seite an Seite arbeiten.

»Ja, ich weiß. Ich habe darüber nachgedacht, beide zu fragen, ob sie mit mir zum Homecoming gehen.« Ich stecke mir den Schraubenzieher in die hintere Hosentasche. »Oh, und bevor ich vergesse, es dir zu erzählen, Kiara hat mich gestern zum Plätzchenessen eingeladen.«

»Warum bist du nicht hingegangen?«

»Abgesehen davon, dass ich nicht hinwollte, hat sie mich wieder ausgeladen.«

Alex wendet seine Aufmerksamkeit von der Stoßstange ab und mir zu. »Bitte sag mir, dass du dich ihr gegenüber nicht wie ein kompletter pendejo verhalten hast.«

»Ich hab mich nur ein bisschen amüsiert, das ist alles. Nächstes Mal, wenn du eine Begleitung für mich arrangierst, solltest du darauf achten, dass sie keine T-Shirts mit seltsamen Aufschriften trägt, die zehn Nummern zu groß für sie sind. Kiara erinnert mich an einen Typen aus Chicago, Alex. Ich bin noch nicht mal sicher, ob sie überhaupt Brüste hat.«

»Soll ich’s dir be-be-beweisen?«, ertönt da die Stimme meines Ex-Buddys von der Tür aus.

Oh, verdammt.



Kiara
 

»Ja«, sagt Carlos und sieht mich herausfordernd und belustigt zugleich an. »Beweis es mir.«

Alex hebt abwehrend die Hand. »Nein. Kommt nicht infrage. « Er stößt Carlos gegen den Wagen und murmelt etwas auf Spanisch. Carlos murmelt etwas zurück. Ich habe keine Ahnung, was sie sagen, aber keiner der beiden klingt nach guter Laune.

Die habe ich auch nicht. Ich kann nicht fassen, dass ich gerade gestottert habe. Ich bekomme eine unglaubliche Wut auf mich selbst, weil ich zugelassen habe, dass dieser Idiot von Carlos mich zum Stottern bringt. Denn das bedeutet, dass er Macht über mich hat, und diese Tatsache macht mich noch wütender. Ich kann kaum erwarten, dass endlich Freitag ist und die Operation Plätzchen in ihre heiße Phase geht. Ich muss abwarten, bis die Plätzchen schön trocken sind, damit es auch funktioniert. Zumindest wird er nicht damit rechnen.

Ein frustrierter Alex lässt Carlos stehen und zieht einen Karton hinter der Ladentheke hervor. »Ich habe dein Radio ausprobiert und glaube, ihm fehlt eine Feder. Es wird wahrscheinlich nicht funktionieren, aber ich würde es gern mal testen. Gibst du mir die Autoschlüssel, dann hole ich deinen Wagen rein.« Er wendet sich an Carlos. »Wehe, du sagst auch nur ein Wort, solange ich weg bin.«

Alex ist kaum aus der Tür, da sagt Carlos: »Falls du immer noch beweisen willst, dass du Brüste hast, bin ich dabei.«

»Fühlst du dich eigentlich besser, wenn du dich wie ein Arschloch benimmst?«

»Nein, nur wenn ich damit meinen Bruder zum Ausflippen bringe. Und dich anzumachen, lässt ihn ausflippen. Tut mir leid, dass du ins Kreuzfeuer geraten bist.«

»Halt mich da raus.«

»Zu spät.« Carlos kauert vor dem Wagen, an dem sie vorhin gearbeitet haben, und zieht an der Verkleidung der Stoßstange.

»Du musst erst die Clips lösen«, erkläre ich ihm und freue mich über die Gelegenheit, ihm zu beweisen, dass ich mehr von Autos verstehe als er. »Solange du die Clips nicht löst, wird sie sich nicht rühren.«

»Reden wir hier über BHs oder Stoßstangen?«, fragt er und wirft mir ein freches Grinsen zu. »Was das Lösen von Clips angeht, bin ich bei beidem Experte.«

 


Ich hätte es nicht tun sollen. Es war kindisch. Dieser »Sexy und nichts in der Birne«-Kommentar von Carlos hat mich dazu gebracht, es ihm heimzahlen zu wollen. Das, und wie er mich verarscht hat, als ich das Wort Marmelade sagte.

Es ist Freitag. Tuck und ich sind heute Morgen früh in die Schule gekommen, um Carlos’ Spind aufzuhübschen. Am Dienstag nach der Schule haben Tuck und ich über hundert Schokoladenplätzchen gebacken. Als sie abgekühlt waren, haben wir kleine aber starke Magneten auf die Rückseiten geklebt. Jetzt sind es knochentrockene Plätzchenmagneten. Wenn Carlos nachher seinen Spind öffnet, wird er von innen mit hundert kleinen Plätzchenmagneten geschmückt sein.

Und falls er versucht, die Magneten zu entfernen, werden die Plätzchen in seinen Händen zerbröseln. Ich habe superstarke kleine Magneten von der Größe eines Zehncentstücks besorgt. Es wird eine Megasauerei, das steht fest. Also wird er zwei Optionen haben: Er kann die Magnetplätzchen entweder in seinem Spind haften lassen oder eins nach dem anderen ablösen und in Kauf nehmen, von winzigen Plätzchenkrümeln übersäht zu werden.

»Erinnere mich daran, dich nie herauszufordern«, sagt Tuck, der für mich Schmiere steht. Die Schule fängt erst in einer Dreiviertelstunde an, daher sind noch nicht viele Leute auf den Fluren unterwegs.

Ich öffne Carlos’ Spind mit der Kombination, die oben auf dem Stundenplan steht, den Mr House mir gegeben hat. Ich fühle mich schuldig dabei, aber nicht schuldig genug, um es zu lassen. Ich verteile ein paar Plätzchen im Spind, dann werfe ich einen Blick zu Tuck. Er hält Ausschau nach Carlos oder sonst irgendwem, der vielleicht Verdacht schöpfen könnte. Jedes Mal, wenn ich ein Plätzchen anhefte, bringt das Klacken des Magneten auf dem Metall Tuck zum Lachen.

Klack. Klack. Klack. Klack. Klack. Klack.

»Er wird ausflippen«, sagt Tuck. »Er wird wissen, dass du es warst, das ist dir klar. Wenn man jemanden reinlegt, ist die Idee dabei eigentlich, es anonym zu machen, damit man sich keinen Ärger einhandelt.«

»Dafür ist es jetzt zu spät.« Ich bringe weitere Magnetplätzchen an, frage mich aber dabei, wie ich alle hundert in den Spind bekommen soll. Ich hefte sie an die Decke, die Rückseite, die Innenseite der Tür, die Seiten … mir geht der Platz aus, aber ich bin fast fertig. Es sieht aus, als hätte der Spind braune Masern.

Ich greife in die Tüte. »Nur noch einer übrig.«

Tuck steckt seinen Kopf in den Spind. »Das ist wahrscheinlich einer der besten Streiche, die je an der Flatiron High verübt wurden, Kiara. Du könntest in die Geschichte eingehen. Ich bin so stolz auf dich. Bring den letzten an der Außenseite an, genau in der Mitte.«

»Gute Idee.« Ich schließe den Spind, bevor uns jemand erwischt, bringe das letzte Plätzchen an und gucke auf meine Uhr. Die erste Stunde beginnt in zwanzig Minuten. »Jetzt warten wir.«

Tuck wirft einen Blick den Flur hinunter. »Da kommen ein paar. Sollten wir uns nicht besser verstecken?«

»Schon, aber ich möchte seine Reaktion sehen«, erwidere ich. »Komm, wir verstecken uns in Mrs Haddens Klassenzimmer. «

Tuck und ich schlüpfen in das leere Klassenzimmer und spähen durch das viereckige kleine Fenster der Tür nach draußen. Fünf Minuten später beobachten wir, wie Carlos den Gang entlangspaziert.

»Da ist er«, flüstere ich. Mein Herz klopft wie wild.

Seine Augenbrauen heben sich, als er seinen Spind erreicht und das große braune Plätzchen daran kleben sieht. Er guckt nach rechts und links, ganz offenbar auf der Suche nach einem Zeichen, wer dafür verantwortlich ist. Als er das Plätzchen abnehmen will, zerkrümelt es in seiner Hand, während der Magnet an der Tür haften bleibt.

»Was macht er?«, frage ich Tuck, der größer ist als ich und die bessere Sicht hat.

»Er lächelt. Und schüttelt seinen Kopf. Jetzt schmeißt er die Krümel in den Mülleimer.«

Carlos wird nicht mehr lächeln, wenn er seinen Spind öffnet und neunundneunzig weitere Plätzchenmagneten entdeckt.

»Ich gehe zu ihm«, sage ich zu Tuck, öffne die Tür und schlendere zu meinem Spind, als wäre nichts Besonderes.

»Hallo«, begrüße ich Carlos, der gerade seinen offenen Spind mit all den Plätzchen begutachtet.

»Ich gebe dir ein A+ für Originalität und Ausführung«, sagt er.

»Nervt es dich, dass ich für alles gute Noten bekomme, sogar für Streiche?«

»Ja.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich bin beeindruckt. Ich bin angepisst, aber beeindruckt.« Er schließt seinen Spind, in dem noch immer neunundneunzig Plätzchen haften. Als gäbe es die Plätzchen nicht, gehen wir nebeneinander her zu seiner ersten Stunde.

Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, während wir zusammen den Flur entlanggehen. Er schüttelt ein paar Mal den Kopf, als könne er nicht fassen, was ich getan habe.

»Waffenstillstand?«, frage ich.

»Vergiss es. Du hast vielleicht die Schlacht gewonnen, chica, aber dieser Krieg ist noch lange nicht vorbei.«



Carlos
 

Ich werde den Plätzchengeruch einfach nicht los. Er hängt an meinen Händen, meinen Büchern … Verdammt, sogar an meinem Rucksack. Ich habe versucht, ein paar von ihnen abzumachen, aber es war eine solche Sauerei, dass ich aufgegeben habe. Ich werde sie dranlassen, bis sie wieder weich geworden sind … dann nehme ich die ganzen Krümel und stopfe sie in Kiaras Spind.

Ich muss aufhören, an Plätzchen und an Kiara zu denken. Sobald ich von der Schule zu Hause bin, schnappe ich mir alles, was ich in Alex’ Appartement finde, und versuche mich an einem echt mexikanischem Essen – auch wenn natürlich keiner so gut koche wie mi’amá. Es wird meine Gedanken von den verflixten Schokoladenplätzchen ablenken. Das und die Tatsache, dass ich schon fast eine Woche hier bin, ohne ein traditionelles, scharfes mexikanisches Essen zwischen die Zähne bekommen zu haben, macht mich wahnsinnig.

Alex beugt sich über den Topf mit gegartem Fleisch und atmet den Geruch ein. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er ihn an zu Hause erinnert.

»Man nennt es carne guisada. Es ist mexikanisch.« Ich spreche die Worte betont langsam, als hätte er noch nie davon gehört.

»Ich weiß, was es ist, Klugscheißer.« Er setzt den Deckel zurück auf den Topf, dann deckt er den Tisch und geht wieder an seinen Schreibtisch, um zu lernen.

Als wir uns eine Stunde später zum Essen setzen, beobachte ich, wie mein Bruder seine erste Portion im Nu verschlingt und sich nachnimmt.

»Du hast wohl lange nichts mehr gegessen?«

»Nichts, was so gut wie das hier geschmeckt hätte.« Alex leckt seine Gabel ab. »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.«

»Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht über mich weißt.«

»Früher war das anders.«

Ich schiebe das Essen mit meiner Gabel auf dem Teller hin und her. Plötzlich bin ich nicht mehr hungrig. »Das ist lange her.« Ich halte den Blick auf mein Essen gesenkt. Mein Bruder ist wie ein Fremder für mich. Nachdem er angeschossen wurde, hatte ich Angst, mit ihm darüber zu reden, schätze ich. Als würde es dadurch erst real. Alex hat nie erzählt, was genau passiert ist, als er aus der Latino Blood ausgestiegen ist, und ich habe nie gefragt. Aber gestern Morgen habe ich eine Ahnung davon bekommen. »Ich habe gestern deine Narben gesehen, als du aus der Dusche gekommen bist.«

Er hört auf zu kauen und lässt die Gabel sinken. »Ich dachte, du schläfst noch.«

»Hab ich nicht.« Der Anblick seines mit Narben übersäten Rückens, die das Resultat von üblen Peitschenhieben zu sein scheinen, ist für immer in mein Gedächtnis gebrannt. Als ich die Wulst zwischen seinen Schulterblättern bemerkt habe, wo ihm die Buchstaben LB in die Haut gebrannt wurden, wie einem Stück Vieh, haben sich mir vor Hass, Wut und Rachsucht die Haare gesträubt.

»Vergiss es einfach«, sagt Alex.

»Das wird nicht passieren.« Alex ist nicht der einzige Fuentes-Bruder, der einen starken Beschützerinstinkt für seine Familie empfindet. Wenn ich je nach Chicago zurückkehre und den Arsch finde, der für das Branding von Alex’ Körper verantwortlich ist, ist er ein toter Mann. Ich mag gegen meine Familie rebellieren, aber Blut ist immer noch dicker als Wasser.

Alex ist nicht der Einzige mit Narben. Ich habe mehr Kämpfe ausgefochten als ein Profiboxer. Mal abgesehen von meinen Narben … wenn Alex wüsste, dass die Tattoos auf meinem Rücken mich als Guerrero kennzeichnen, würde er den totalen Ausraster kriegen. Ich bin zwar jetzt bei ihm in Colorado, aber ich gehöre immer noch zu ihnen.

»Brittany und ich gehen gleich ihre Schwester Shelley besuchen. Willst du mitkommen?«

Ich weiß, dass Brittanys Schwester behindert ist und in einem Heim in der Nähe der Uni lebt. »Ich kann nicht. Ich bin verabredet«, erwidere ich.

»Mit wem?«

»Papá ist tot und mamá weit weg. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

Alex und ich starren uns kampflustig an. Früher konnte er mir eine Abreibung verpassen, ohne sich groß anstrengen zu müssen. Aber diese Zeiten sind vorbei. Wir sind kurz davor, es auf ein Kämpfchen ankommen zu lassen, als die Tür aufgeht und Brittany hereinspaziert.

Anscheinend fällt ihr auf, dass die Stimmung gereizt ist, denn ihr Lächeln wird schwächer, als sie den Tisch erreicht. Sie legt Alex eine Hand auf die Schulter. »Alles okay?«

»Alles perfecto. Hab ich recht, Alex?«, sage ich, dann nehme ich meinen Teller und suche mir meinen Weg um sie herum in die Küche.

»Nein. Ich habe ihm eine einfache Frage gestellt, und er ist nicht in der Lage, sie mir zu beantworten«, antwortet Alex.

Ich krieg die Krise – das ist echt ein Satz, der nur aus dem Mund eines Elternteils kommen sollte. Ich seufze frustriert auf. »Ich gehe nur auf eine Party, Alex. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich vor, jemanden umzubringen.«

»Eine Party?«, fragt Brittany.

»Genau. Schon mal von dem Konzept gehört?«

»Das habe ich tatsächlich. Und ich weiß auch, was auf Partys so passiert.« Sie setzt sich neben Alex. »Wir sind auch auf Partys gegangen, als wir auf der Highschool waren, und haben aus unseren Fehlern gelernt, so wie er aus seinen lernen wird. Du kannst ihm nicht verbieten, auszugehen«, sagt Brittany zu meinem Bruder.

Alex zeigt anklagend mit dem Finger auf mich. »Du hättest diese Mädchen sehen sollen, mit denen er letztens angekommen ist, Brittany. Sie waren eindeutig in der gleichen Liga wie diese Psychoschnepfe Darlene. Erinnerst du dich an sie? Dieses Mädchen hätte mit dem gesamten Footballteam geschlafen, nur um auf der Popularitätsskala nach oben zu klettern.«

Wieder einmal ist mein Bruder mir keine Hilfe. Danke, Mann.

»Es war echt nett, euch beiden zu lauschen, wie ihr mein Leben diskutiert habt, während ich daneben saß, aber jetzt muss ich wirklich los.«

»Wie kommst du denn hin?«, fragt Alex.

»Ich laufe. Es sei denn …« Ich werfe einen Blick auf Brittanys Autoschlüssel, die auf ihrer Handtasche liegen.

»Er kann mein Auto haben«, sagt sie zu meinem Bruder. Sie sagt es nicht zu mir, weil, Gott behüte, keiner von beiden eine Entscheidung ohne die Zustimmung des anderen trifft. »Aber kein Alkohol. Und keine Drogen.«

»Okay, Mom«, sage ich sarkastisch.

Alex schüttelt den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«

Sie verschränkt die Finger mit seinen. »Das ist schon in Ordnung, Alex. Wirklich. Wir wollten doch sowieso den Bus zu meiner Schwester nehmen.«

Für eine Nanosekunde mag ich die Freundin meines Bruders sogar, doch dann erinnere ich mich daran, wie sie sein Leben kontrolliert, und das warme, prickelnde Gefühl verschwindet blitzschnell wieder.

Ich nehme Brittanys Autoschlüssel und lasse sie an meinem Finger kreisen. »Komm schon, Alex. Mach mein erbärmliches Leben nicht noch schlimmer, als es eh schon ist.«

»Gut«, sagt er. »Aber bring das Auto ohne einen Kratzer wieder. Sonst …«

Dann zieht er sein Handy aus der Hosentasche und wirft es mir zu. »Und nimm das hier mit.«

Bevor einer der beiden seine Meinung ändern kann, bin ich aus der Tür. Ich habe vergessen zu fragen, wo das Auto geparkt ist, aber es ist nicht schwer zu finden. Der BMW strahlt wie ein Engel vor dem Appartementhaus und ruft nach mir.

Ich greife in meine hintere Hosentasche und ziehe ein Blatt Papier mit Madisons Adresse darauf heraus. Ich habe sie abgeschrieben, bevor ich meinen Arm gewaschen habe. Nachdem ich rausgefunden habe, wie man das Ding benutzt, gebe ich die Adresse in das Navi ein, lasse das Verdeck herunter und brause mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Endlich … frei.

Ich parke am Straßenrand und gehe die lange Auffahrt bis zu Madisons Haustür hoch. Dass ich hier richtig bin, verraten mir die laute Musik, die aus den Fenstern im ersten Stock dringt, und die Masse an Leuten, die auf dem Rasen im Vorgarten rumhängt. Das Haus ist riesig. Zuerst bin ich nicht sicher, ob es ein Haus oder ein ganzer Wohnkomplex ist, aber als ich näher komme, sehe ich, dass es tatsächlich nur eine große Villa ist. Ich betrete das Monsterhaus und erkenne ein paar Leute aus meinen Kursen.

»Carlos ist hier!«, kreischt ein Mädchen. Ich tue so, als ob ich das Gequietsche, das darauf folgt, nicht höre.

Madison, die ein kurzes, enges schwarzes Kleid trägt und eine Dose Bud Light in der Hand hält, bahnt sich einen Weg durch die Menge und umarmt mich. Ich glaube, sie veschüttet dabei Bier auf meinem Rücken. »Omeingott, du bist tatsächlich gekommen.«

»Yeah.«

»Wir müssen dich erst mal versorgen. Komm mit.«

Ich folge ihr in die Küche, die aussieht wie aus einem Magazin. Die Oberflächen sind aus Edelstahl, die Arbeitsplatte aus Granit. Neben der Spüle steht ein großer Kübel, der bis obenhin mit Eis und Bierdosen vollgepfropft ist. Ich greife mir eine.

»Ist Kiara auch hier?«, frage ich.

Madison schnaubt. »Soll das ein Witz sein?«

Okay, dumme Frage.

Madison fasst mich am Ellbogen und führt mich in den Flur und eine Treppe hinauf. »Ich muss dir unbedingt jemanden vorstellen.« Sie bleibt stehen, als wir ein Zimmer erreichen, das mit fünf Spielkonsolen der ersten Generation, einem Billardtisch und einem Air-Hockey-Tisch ausgestattet ist.

Es ist der wahrgewordene Traum eines jeden männlichen Wesens.

Es stinkt außerdem nach Pot. Mann, ich werde schon high, wenn ich nur die Luft in diesem Raum einatme.

»Das ist unser Spielzimmer«, erklärt Madison.

Ich bin überzeugt, das hier katapultiert die Definition eines Spielzimmers in eine völlig neue Dimension.

Ein weißer Typ lümmelt auf einer braunen Ledercouch. Er lehnt dort so entspannt und lächelt so glücklich, als wolle er für immer in dieser Position sitzen bleiben. Er trägt ein schlichtes weißes T-Shirt, dazu schwarze Jeans und Stiefel. Das ist einer, der glaubt, er wär von der coolen Sorte – das erkenn ich sofort. Auf einem kleinen Tisch vor ihm liegt eine Bong.

»Carlos, das ist Nick«, sagt Madison.

Nick nickt mir zu.

Ich nicke zurück. »Was geht?«

Madison setzt sich zu Nick, greift sich die Bong und ein Feuerzeug, das danebenliegt, und nimmt einen wirklich langen Zug. Alle Achtung, das Mädchen weiß, wie man inhaliert.

»Nick wollte dich kennenlernen«, berichtet sie mir. Mir fällt auf, dass ihre Augen blutunterlaufen sind, und ich frage mich, wie viele Züge sie schon hatte, bevor ich gekommen bin.

Lacey steckt ihren Kopf in den Raum. »Madison, ich brauche dich!«, kreischt sie. »Komm her!«

Madison verspricht, gleich wieder zu kommen, und stolpert aus dem Zimmer.

Nick winkt mich auf das Sofa zu sich. »Setz dich.«

Der Typ ist viel zu glatt und ich bin plötzlich auf der Hut. Ich kenne das Spiel, weil ich schon hundert Nicks in meinem Leben gesehen habe. Himmel, in Mexiko war ich der Nick.

»Du dealst mit dem Zeug?«, frage ich.

Er gluckst. »Wenn du was kaufen willst, deale ich damit.« Er hält mir die Bong hin. »Mal ziehen?«

Ich halte die Bierdose hoch. »Später.«

Er sieht mich mit schmalen Augen an. »Du bist doch kein Bulle, oder?«

»Seh ich etwa aus wie einer?«

Er zuckt mit den Achseln. »Man kann nie wissen. Heutzutage kommen die Bullen in allen möglichen Größen und Formen daher.«

Ich muss plötzlich an Kiara denken. Sie ist tatsächlich zu meinem täglichen Unterhaltungsprogramm geworden. Jedes Mal, wenn ich mich ins Zeug lege, um sie auf die Palme zu bringen, weide ich mich an ihrer Reaktion. Ihre rosafarbenen Lippen bilden jedes Mal einen dünnen Strich, wenn ich einen verbotenen Kommentar abgebe oder mit einem Mädchen flirte. Egal, was ich ihr gegenüber behauptet habe, und egal, wie viele Plätzchenkrümel in meinem Spind verstreut sind, ich werde es vermissen, sie als Buddy zu haben.

Ich habe noch nicht entschieden, was ich tun werde, um mich bei ihr für die Plätzchennummer zu revanchieren. Was immer es sein wird, sie wird auf keinen Fall damit rechnen.

»Ich habe gehört, Madison will dir an die Wäsche«, sagt Nick und zieht gleichzeitig ein Tütchen mit Pillen aus seiner Hosentasche. Er lässt sie auf den Tisch kullern.

»Tatsächlich?«, frage ich. »Von wem hast du das gehört?«

»Von Madison. Und weißt du, was?«

»Was?«

Er schmeißt sich eine kleine blaue Pille in den Mund und wirft den Kopf zurück, um sie zu schlucken. »Was Madison will, bekommt sie normalerweise auch.«



Kiara
 

»Ich bin farbenblind«, beklagt sich Mr Whittaker mit wehleidiger, kratziger Stimme, während er einen Pinsel in einen Becher mit brauner Farbe tunkt und damit über die Leinwand streicht. »Ist das hier grün? Wie soll ich etwas Anständiges malen können, wenn die Farben nicht mal beschriftet sind?«

Der Malkurs in der Langzeitbetreuungseinrichtung The Highlands, auch bekannt als Altenheim, wird nie langweilig. Der eigentliche Kunstlehrer hat gekündigt, und da ich sowieso schon ehrenamtlich geholfen hatte, habe ich die Klasse mehr oder weniger übernommen. Die Verwaltung stellt die Materialien zur Verfügung, und ich überlege mir Motive für alle, die Freitagabend nach dem Essen noch den Pinsel schwingen möchten.

Als ich zu Mr Whittaker eile, kommt eine kleine alte Dame mit schlohweißem Haar zu uns geschlurft. Ihr Name ist Sylvia. »Er ist nicht farbenblind«, krächzt Sylvia, entdeckt eine leere Staffelei und nimmt davor Platz. »Er ist einfach nur blind wie ein Maulwurf.«

Mr Whittaker sieht mit seinem schmalen, wettergegerbten Gesicht zu mir hoch, während ich neben ihm knie und die Farbschälchen mit einem dicken schwarzen Edding beschrifte. »Sie ist gekränkt, weil ich sie letzte Woche beim Tanztee nicht aufgefordert habe«, sagt er.

»Es hat mich gekränkt, dass du gestern beim Abendessen vergessen hast, deine Dritten reinzutun.« Sie winkt resigniert ab. »Er hat mir seinen zahnlosen Gaumen präsentiert. Ein schöner Casanova bist du mir«, sagt sie verstimmt.

»Weiber«, knurrt Mr Whittaker.

»Vielleicht tanzen Sie einfach nächstes Mal mit ihr, wenn Tanztee ist«, schlage ich vor. »Helfen ihr, sich wieder jung zu fühlen.«

Er streckt seine knotigen, arthritischen Hände nach mir aus und zieht mich näher. »Ich habe zwei linke Füße. Aber verrat das bloß nicht Sylvia, sie würde bloß auf mir rumhacken.«

»Hier wird doch bestimmt Tanzunterricht angeboten«, flüstere ich gerade so laut in sein Ohr, dass er mich hört, aber der Rest der Klasse nicht.

»Ich kann kaum laufen. Und aus mir wird kein Fred Astaire mehr. Wenn du jedoch die Tanzlehrerin wärst und nicht diese alte Ziege Frieda Fitzgibbons, würde ich bestimmt zum Unterricht kommen.« Er wackelt vielsagend mit seinen buschigen weißen Augebrauen und gibt mir einen Klaps auf den Hintern.

Ich drohe ihm mit dem Zeigefinger. »Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass das sexuelle Belästigung ist?«, necke ich ihn.

»Ich bin ein geiler alter Mann, Süße. Zu meiner Zeit gab es so was wie sexuelle Belästigung noch nicht, und die Frauen ließen es zu, dass wir ihre Getränke bezahlten und ihnen die Türen aufhielten … und sie in den Hintern kniffen.«

»Ich lass mir gern von Männern die Tür aufhalten, solange sie dafür keinen Gefallen von mir erwarten. Auf das Potätscheln und -kneifen könnte ich dagegen gut verzichten.«

Er scheucht mich weg. »Ach, ihr Mädchen heutzutage wollt alles auf einmal … und noch viel mehr.«

»Hör nicht auf ihn, Kiara«, sagt Sylvia und winkt mich zu sich. »Du solltest dir einen netten Jungen suchen, einen echten Gentleman.«

»So was gibt es doch gar nicht«, mischt sich Mildred ein, die neben ihr sitzt.

Ein netter Junge. Ja, ich habe gedacht, Michael wäre nett – dabei hat er es noch nicht mal fertiggebracht, mich wie ein Gentleman abzuservieren. »Vielleicht bleibe ich einfach den Rest meines Lebens Single.«

Mildred und Sylvia schütteln vehement den Kopf, ihr schütteres weißes Haar fliegt hin und her. »Nein!«, protestieren beide.

»Das willst du nicht wirklich«, sagte Sylvia.

»Tu ich nicht?«

»Nö.« Sie wirft Mr Whittaker einen Blick zu. »Weil wir sie brauchen – die Männer –, obgleich sie die Inkarnation des Teufels sind.« Sie bedeutet mir, näher zu kommen. »Ich hätte nichts dagegen, wenn er meinen Hintern tätscheln würde.«

»Amen, Schwester«, sagt Mildred und streicht mit dem Pinsel über die Leinwand. Sie malt eine Silhouette, die verdächtig nach einem nackten Mann aussieht. »Warum bittest du diesen netten Burschen Tuck nicht mal, mitzukommen und für uns Modell zu stehen? Du hast gesagt, wir könnten auch mal lebende Objekte malen.«

»Ich hatte an einen Hund gedacht«, erwidere ich.

»Nein. Besorg uns ein männliches Modell.«

»Ich male doch keinen Kerl«, ruft Mr Whittaker quer durch den Raum. »Kiara soll Modell stehen.«

»Ich kann noch nichts versprechen«, sage ich der Klasse. Ich werde Tuck nachher anrufen und ihn fragen, ob er Modell für meine alten Leutchen spielen will. So wie ich ihn kenne, macht er vielleicht mit.



Carlos
 

»Heeey«, singt Madison. »Ich bin zurück.«

Und sie hat ungefähr zehn weitere Leute im Schlepptau, die sich jetzt alle um die Bong versammeln. Die Pfeife macht die Runde. Ich frage mich, was Kiara und ihre Freunde heute Nacht machen. Ich wette, sie lernt für die Prüfungen oder so, damit sie auf ein gutes College gehen kann, während ich auf einer Bong-und-Pillen-Party bin.

Nick reiht die Pillen auf einem Tablett auf. Irgendwie erinnert mich das an die Pu-pu-Platte vom Chinesen.

Als Madison mir die Bong mit einem breiten Grinsen reicht, möchte ich Kiara und Prüfungen, das College und das Vernünftigsein einfach vergessen. Ich bin ein Gangster, also sollte ich mich endlich wie einer benehmen.

Ich nehme einen Hit und ziehe den süßen Rauch tief in meine Lunge. Der Stoff ist ganz schön stark, denn ich spüre seine Wirkung bereits, als ich die Bong an die Person weitergebe, die neben mir sitzt. Als die Wasserpfeife mich erneut erreicht, nehme ich einen langen, langsamen Zug. Beim vierten Mal bin ich so stoned, dass mir Kiara und ihre Plätzchen und Alex, der sich ständig in mein Leben einmischt, ebenso egal sind wie die Tatsache, dass ich Brittany angelogen habe, als ich ihr versprochen habe, ich würde heute Nacht weder trinken noch Drogen nehmen.

In diesem Moment möchte ich nur über solch lebenswichtige, brennenden Fragen nachdenken, wie … »Warum rasiert Nazi-Schatzi ihren Damenbart nicht?«

»Vielleicht ist sie in Wahrheit ein Mann, und die Frauenkleidung ist nur Tarnung«, sagt Nick.

»Aber warum würde ein Mann sich zur Tarnung als hässliche Frau verkleiden?«, frage ich. Also mal echt.

»Vielleicht ist er ein hässlicher Mann und hat keine andere Wahl.«

»Klingt logisch.« Ich sehe zu, wie Madison einen weiteren Zug nimmt. Sie merkt, dass ich sie beobachte, lächelt mir zu und rutscht auf meinen Schoß. Dann fährt sie sich mit der Zunge über die Lippen. Wenn man sich ihre lange Zunge mit der spitzen Zungenspitze so ansieht, könnte man meinen, sie hätte Leguane in ihrem Stammbaum. Sie beugt sich vor, ihre chichis sind nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

»Nick hat den besten Stoff«, zwitschert sie, lehnt sich zurück und streckt sich auf mir, wie eine Katze auf einem Teppich. Es erübrigt sich zu erwähnen, dass ich der Teppich bin. Sie dreht sich, setzt sich rittlings auf mich und schlingt beide Arme um meinen Nacken. Ihre Augen sind auf halbmast. »Du bist sexy.«

»Du auch.«

»Wir passen perfekt zusammen.« Sie fährt mit dem Finger mein Kinn entlang und beugt sich vor. Ihre Leguanzunge schnellt hervor, und ihr Körper reibt sich an meinem. Sie leckt mein Kinn, was noch kein Mädchen vor ihr getan hat, wie ich zugeben muss. Aber ich bin auch nicht scharf drauf, dass dieses Mädchen es ein zweites Mal tut.

Wir fangen an, vor allen anderen rumzuknutschen. Ich habe den Eindruck, Madison steht auf das Rampenlicht, denn als die anderen Mädchen einen der Typen anblöken, er solle aufhören zu glotzen, lehnt Madison sich zurück und beginnt ihr Shirt nach oben zu ziehen, als wäre sie eine Stripperin in einem Club, die einen Lap-Dance vollführt. Es ist offensichtlich, dass Madison von allen Typen angeschmachtet und bewundert und von allen Mädchen beneidet werden will.

Diese Braut ist zweifellos eine Exhibitionistin, aber als ich nach links gucke und sehe, dass Nick mit einer halbnackten Lacey rummacht, beginne ich mich zu fragen, ob von allen hier erwartet wird, ihre sexuellen Talente der Öffentlichkeit zu präsentieren.

Das ist nicht mein Ding. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir allein sind«, sage ich zu Madison, als sie nach unten greift, um mich durch die Hose zu fühlen.

Sie schmollt eine Minute, dann schlängelt sie sich von meinem Schoß und streckt die Hand nach mir aus. »Komm mit.«

Die Nacht vergeht viel zu schnell. Ich würde lieber chillen, und in meinem Hinterkopf regt sich eine Erinnerung an Ram, der mich vor Madison gewarnt hat, aber sie schnappt sich meine Hand und zieht mich hoch.

»Habt Spaß, ihr zwei«, ruft Nick uns zu.

Kurz darauf betreten wir ein riesiges Zimmer mit einem King-Size-Bett, das an der Wand steht.

»Dein Zimmer?«, frage ich.

Madison schüttelt den Kopf. »Das von meinen Eltern, aber sie sind so gut wie nie zu Hause. Im Moment sind sie in Phoenix.« Ich entdecke eine Spur von Bitterkeit in ihrer Stimme und bin sicher, dass in diesem Bett rumzumachen ihre Rache ist.

Sollte ich ihr sagen, dass ich es lieber auf dem Boden tun würde als im Bett ihrer Eltern?

»Lass uns in dein Zimmer gehen«, sage ich.

Sie schüttelt den Kopf und zieht mich näher zum Bett.

»Was hat Ram über mich erzählt?«, fragt sie.

»Es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern. Ich bin genauso breit wie du.«

»Versuch es einfach. Hat er erwähnt, warum wir Schluss gemacht haben? Denn falls er das getan hat, es war nicht alles meine Schuld. Ich meine, es war nicht so, als hätte ich gewusst, was er wusste und mir nicht klar war, was ich tat. Und falls es mir klar war, lag es nicht daran, dass ich wusste, dass er es wusste. Er musste echt nicht befürchten, dass seine Mutter es herausfindet und uns alle verhaften lässt.«

Ich bekomme Kopfschmerzen von ihrem Geblubber. »Okay«, sage ich. Ich habe keinen Schimmer, was sie da gerade erzählt hat, aber ich schätze ein »okay« als Antwort deckt das Notwendigste ab. Die Hoffnung stirbt zuletzt.

»Echt?«, sagt sie lächelnd.

Häh? Ich habe keinen beschissenen Plan, wovon ich hier eigentlich rede. Oder wovon sie redet.

Sie umarmt mich fest, ihre chichis werden dadurch eng an meine Brust gepresst. Ich hoffe, sie bersten nicht davon, mit solchem Druck an mich gequetscht zu werden.

Der Gedanke an berstende chichis jagt mir eine Scheißangst ein. Und ehe ich weiß, wie mir geschieht, denke ich an Kiara und daran, wie sie wohl unter ihren weiten Shirts aussieht. Einen Moment bin ich überzeugt, das Unbekannte an Kiaras Körper sei sexier als Madisons offen zur Schau gestellte Vorzüge.

Ich kneife die Augen zu. Was denke ich da bloß? Kiara ist nicht sexy. Sie ist nervig und stellt mehr Forderungen an mich als meine Familie.

»Hab ich dir schon erzählt, was Kiara mit meinem Spind angestellt hat?«, frage ich.

Sie drängt mich Richtung Bett. »Ehrlich gesagt geht mir Kiara am Arsch vorbei. Hör auf, über ein anderes Mädchen zu reden, du bist mit mir hier.« Sie hat recht. Ich muss aufhören, über Kiara zu reden. Ich steh auf Dinge, die mir in den Schoß fallen, und Kiara gehört nicht dazu. Madison dagegen schon.

Ich weiß kaum, wie mir geschieht, da turnen wir schon atemlos auf dem Bett ihrer Eltern rum. Sie sitzt auf mir, ihre Haare hängen in meinem Gesicht. Ich glaube, ein paar Strähnen haben sich in unseren Mund verirrt, während wir uns küssen, aber das scheint ihr nicht aufzufallen. Mir schon.

Sie lehnt sich zurück. »Willst du es tun?«, fragt sie.

Klar will ich das. Aber als ich zur Seite gucke und ein Bild ihrer Eltern sehe, die uns von ihrem Nachttisch aus anlächeln, trifft mich die Erkenntnis: Sie will mich nicht um meiner selbst willen, sie will mich, weil ich ein zugedröhnter Gangster bin und damit das exakte Gegenteil von dem, was ihre Eltern sich für sie wünschen.

Aber mir selbst zu sagen, dass ich ein Gangster bin, ist das eine. Sich auch wie einer zu verhalten, ist etwas ganz anderes. »Ich muss los«, sage ich zu ihr.

»Warte. Oh, nein. Mir wird schlecht. Ich glaub, ich muss kotzen.«

Sie stemmt sich hoch und rennt ins Badzimmer, dessen Tür sie hinter sich abschließt. Keine Sekunde später dringen Würg-und Brechgeräusche aus dem Bad.

Ich klopfe an die Tür. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein.«

»Öffne die Tür, Madison.«

»Nein. Hol Lacey.«

Ich tue, was sie sagt, und Lacey und ein paar andere Mädchen stürmen ins Zimmer, um ihr zu helfen. Ich stehe in der Tür und beobachte, wie sie Madison behandeln, als sei sie wirklich krank und nicht nur betrunken und stoned.

Nachdem ich zwanzig Minuten rumgestanden habe, in denen ich komplett ignoriert worden bin, habe ich genug von dieser Party. Offensichtlich hat Madison ihre Truppe ausreichend gedrillt, jedes ihrer Bedürfnisse zu stillen.

Draußen angekommen, ziehe ich Brittanys Schlüsselbund mit dem pinkfarbenen Herz aus meiner Hosentasche. Ich starte den Motor und lege den Gang ein, aber als ich hochgucke, verschwimmt die Fahrbahnmarkierung vor meinen Augen. Ich bin zu breit, zu betrunken oder beides.

Verdammt. Jetzt habe ich zwei Optionen. Zurück zu Madison gehen und einen Platz finden, wo ich mich hinhauen kann, oder im Auto schlafen.

Darüber muss ich keine Sekunde nachdenken.

Ich schiebe den Sitz zurück und schließe die Augen in der Hoffnung, dass ich morgen herausfinden werde, was heute Nacht eigentlich abgegangen ist.

 


Hell. Es ist zu hell. Als ich die Augen öffne, scheint mir die Morgensonne mitten ins Gesicht. Ich bin immer noch in Brittanys Auto. Mit offenem Verdeck. Als ich bei Alex ankomme, sitzt er mit einem Pott Kaffee in den Händen am Tisch.

Er steht auf, als ich Brittanys Autoschlüssel auf den Tisch schmeiße.

»Du hast gesagt, du wärst in ein paar Stunden zurück. Ist dir klar, dass wir neun Uhr haben? De la mañana.«

Ich reibe mit den Handflächen über meine Augen. »Alex, bitte«, stöhne ich. »Könntest du wenigstens bis mittags damit warten, mich anzubrüllen?«

»Ich werde dich nicht anbrüllen. Ich werde dich nur nie wieder mit Brittanys Auto fahren lassen.«

»Gut.« Ich sehe, dass die Luftmatratze noch aufgeblasen daliegt. Ich lasse mich darauf fallen und schließe die Augen.

Alex zieht mir das Kopfkissen weg. »Bist du high?«

»Leider ist es schon eine Weile her.« Ich grapsche mir das Kissen zurück.

Mein Bruder seufzt tief und setzt sich auf sein Bett. Der arme Kerl sollte mal wieder was rauchen, das würde ihn entspannen. Ich schwöre, ich spüre, dass seine Augen Löcher in meinen Schädel brennen, wie zwei kleine Laser.

»Was willst du?«, murmle ich in mein Kissen.

»Sind dir eigentlich alle außer dir selbst egal?«

»So ziemlich.«

»War dir nicht klar, dass ich mir Sorgen um dich machen würde?«

»Nope. Der Gedanke ist mir nicht ein einziges Mal gekommen. «

Dankenswerterweise klopft jemand an die Tür und erspart mir weitere Fragen von seiner Seite.

Ich höre meinen Bruder sagen: »Hey, chica.«

Lasst mich raten – es ist Brittany!

»Carlos hat vergessen, das Verdeck hochzumachen«, erzählt sie Alex. »Und es hat angefangen zu regnen. Er hat dein Handy auf dem Beifahrersitz liegen lassen. Hoffentlich geht es noch.«

Falls sie je heiraten sollten, tun mir ihre Kinder jetzt schon leid. Ich hoffe, diese niños bauen nie irgendwelchen Scheiß …, denn Brittany und Alex sehen mich beide an, als wollten sie mir für den Rest meines Lebens Stubenarrest geben.

Tja, Pech für sie, dass sie nicht meine Eltern sind.
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Kiara
 

Am Montag sind wilde Gerüchte über Madison Stones Party im Umlauf. Die meisten drehen sich um Madison und Carlos, die es im Bett ihrer Eltern miteinander getrieben haben sollen.

Dienstag und Mittwoch sehe ich Madison mit Carlos beim Lunch sitzen.

Am Donnerstag erscheint Carlos erst gar nicht zum Lunch. Ebenso wenig wie Madison. Das glückliche Pärchen muss sich abgesetzt haben, um ungestört zu sein.

Am Freitag treffe ich Carlos vor seinem Spind, die Plätzchen sind immer noch an Ort und Stelle. »Hi«, sagt er.

»Hi«, erwidere ich.

Ich gebe meine Kombination ein, aber der Spind öffnet sich nicht.

Ich versuche es erneut. Ich weiß, ich habe die richtigen Nummern eingegeben, aber als ich am Griff ziehe, tut sich nichts.

Ich versuche es wieder.

Carlos sieht über meine Schulter. »Gibt’s ein Problem?«

»Nein.«

Ich versuche es noch einmal. Dieses Mal ziehe ich stärker am Griff und wackle hin und her. Wieder rührt sich nichts.

Er klopft mit seinen Finger auf das Metall. »Vielleicht hast du die Kombination vergessen.«

»Ich kenne meine Kombination«, sage ich. »Ich bin doch nicht blöd.«

»Bist du sicher? Denn darauf stehen die Männer.«

Ich muss an die Gerüchte über ihn und Madison denken. Ich weiß noch nicht mal, warum, aber die Vorstellung, dass sie miteinander gehen, macht mich noch wütender. »Verschwinde einfach.«

Er zuckt mit den Schultern. »Wie du willst.« Es läutet zum ersten Mal. »Na dann, viel Glück. Wenn du mich fragst, sieht es so aus, als hätte sich da jemand dran zu schaffen gemacht.« Er schnappt sich seine Bücher aus seinem Spind und schlendert den Gang hinunter.

Ich renne hinter ihm her und packe ihn am Arm. »Was hast du mit meinem Spind gemacht?«

Er bleibt stehen. »Es könnte sein, dass ich die Kombination geändert habe.«

»Und wie lautet sie jetzt?«

Er grinst. »Ich könnte dir den Code verraten, aber dann müsste ich dich töten.«

»Sehr witzig. Sag mir, wie die neue Kombination lautet.«

»Ich werde dir die Information gerne geben …« Er tippt mit der Spitze seines Zeigefingers auf meine Nase. »Wenn auch das letzte Plätzchen meinen Spind verlassen hat. Die Krümel eingeschlossen. Man sieht sich«, sagt er, hechtet in sein Klassenzimmer und lässt mich allein im Flur stehen. Keine Ahnung, was ich jetzt machen soll … und wie mein nächster Zug aussehen wird.

In Englisch gibt Mr Furie uns unsere Essays zurück. Er ruft unsere Namen auf, und einer nach dem anderen gehen wir nach vorn zu seinem Pult.

» Kiara«, ruft er.

Ich gehe zu ihm, um meinen Aufsatz entgegenzunehmen. Als Mr Furie ihn mir reicht, lächelt er nicht. »Das kannst du sehr viel besser, Kiara. Das weiß ich genau. Grab nächstes Mal tiefer und versuch nicht, mir die Antwort zu geben, von der du meinst, dass ich sie hören will.«

Auf dem Weg zurück zu meinem Platz komme ich an Madison vorbei. »Wie geht es Carlos?«, fragt sie.

»Gut.«

»Weißt du, er gibt sich nur mit dir ab, weil du ihm leid tust. Es ist beinah traurig, wenn man darüber nachdenkt.«

Ich ignoriere sie und setze mich auf meinen Platz. Ein großes rotes C steht vorn auf meinem Blatt, das Mr Furie mir gerade zurückgegeben hat. Das ist gar nicht gut, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich um ein Collegestipendium bewerben will.

»Ihr habt jetzt fünfzehn Minuten Zeit, ein Thesenpapier zu verfassen«, sagt Mr Furie.

»Worüber?«, fragt Nick Glass.

»Das Thema ist …« Mr Furie macht eine kunstvolle Pause, offenbar, um die Spannung zu erhöhen und die Aufmerksamkeit aller Schüler zu bekommen. Er sitzt auf der Kante seines Pultes und sagt: »Sollten Leute aus Reality Shows als Stars gelten?«

Alle beginnen aufgeregt durcheinanderzureden und das Thema zu diskutieren.

»Das geht auch deutlich leiser, Leute.«

»Wie sollen wir ein Thesenpapier schreiben, wenn wir keine Zeit haben, zu recherchieren?«, fragt jemand aus dem hinteren Bereich der Klasse.

»Mich interessieren eure Gedanken, nicht die Recherche. Wenn ihr mit einem Freund redet und ihn davon überzeugen wolltet, etwas zu tun oder seine Meinung zu ändern, könnt ihr auch nicht sagen: Gib mir noch eine Minute, ich muss noch was recherchieren und ein paar Statistiken rausschreiben. Ihr sagt einfach, was euch an Argumenten durch den Kopf geht. Genau darum bitte ich euch jetzt auch.«

Mr Furie wandert durch den Raum, während wir schreiben. »Wenn ihr Extrapunkte wollt, könnt ihr eure Argumtentation dann gleich der Klasse laut vortragen.«

Das ist gut. Ich brauche die Extrapunkte, und ich weiß, dass ich meine Rede halten kann, ohne zu stottern. Ich weiß es einfach.

»Stifte weg«, weist uns Mr Furie eine Viertelstunde später an. Er klatscht in die Hände. »Okay, wer liest seins freiwillig vor?«

Ich hebe die Hand.

»Ms Westford, kommen Sie noch vorn und teilen Sie Ihre Gedanken mit uns.«

»Oh nein. Nicht sie«, höre ich Madison neben mir stöhnen. Lacey lacht, genau wie der Rest von Madisons Fanclub.

»Gibt es ein Problem, Madison?«

»Nein, Mr Furie. Ich habe mir nur beinah einen Fingernagel abgebrochen!« Sie wackelt mit ihren manikürten Fingern.

»Bitte verschieb deine Nagelprobleme auf nach dem Unterricht. Kiara, komm her.«

Ich nehme mein Blatt und gehe nach vorn. Währenddessen befehle ich mir selbst, tief Luft zu holen und mich auf die Worte zu konzentrieren, bevor sie aus meinem Mund kommen. Als ich vor der Klasse stehe, sehe ich meinen Lehrer an. Er lächelt mir warm zu. »Leg los.«

Ich räuspere mich. Und schlucke, aber ich spüre, wie meine Zunge dicker wird, bevor ich überhaupt etwas gesagt habe. Und das liegt an Madison. Sie hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht, aber ich kann das schaffen. Ich muss ihr nicht die Macht über mein Stottern geben. Entspann dich. Denke an die Worte. Vergiss nicht, zu atmen.

»Ich de-de-denke …« Den Blick auf mein Papier gesenkt, spüre ich, wie alle mich ansehen. Ein paar gucken wahrscheinlich mitleidig. Andere, wie Madison oder Lacey, amüsieren sich bestimmt köstlich. »Ich d-d-denke, dass L-l-leute in R-r-reality Shows …«

Ein Mädchen prustet los. Ich weiß, wer es ist, bevor ich hochgucke.

»Madison, ich finde das nicht witzig. Zeige deiner Klassenkameradin gegenüber mehr Respekt«, sagt Mr Furie, dann fügt er hinzu: »Das ist keine Bitte. Das ist eine Anweisung.«

Madison legt eine Hand über den Mund. »Ich bin schon still«, sagt sie durch ihre Finger.

»Das will ich auch hoffen«, sagt Mr Furie streng. »Lies weiter, Kiara.«

Okay, ich schaffe das. So wie ich mit Tuck reden kann, ohne zu stottern – vielleicht sollte ich so tun, als würde ich ihm den ganzen Kram erzählen. Ich sehe meinen besten Freund an. Er winkt mir von seinem Platz im hinteren Teil des Raums aus ermutigend zu.

»… Leute in Reality Shows sind Stars …« Ich mache eine Pause und hole tief Luft, bevor ich fortfahre. Ich schaff das. Ich schaff das. »… weil wir zulassen, dass die M-m-medien …«

Wieder dröhnt Gelächter durch den Raum, dieses Mal von Madison und Lacey.

»Miss Stone und Miss Goebbert!« Mr Furie zeigt auf die Tür. »Raus aus meinem Klassenzimmer.«

»Das meinen Sie nicht ernst«, protestiert Madison.

»Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint. Und ich lasse dich und Lacey drei Tage lang nachsitzen, angefangen mit heute.«

»Tun Sie das nicht«, flüstere ich Mr Furie zu und hoffe, dass niemand sonst mich hört. »Bitte tun Sie das nicht.«

Madison wirkt schockiert. »Sie lassen uns nachsitzen, weil wir gelacht haben? Kommen Sie schon, Mr Furie, das ist nicht fair.«

»Beschwert euch bei Direktor House, wenn ihr ein Problem damit habt.« Mr Furie zieht die oberste Schublade seines Pultes auf und holt zwei blaue Nachsitzzettel hervor. Er füllt beide aus und bedeutet Madison und Lacey, nach vorn zu kommen und sie sich abzuholen. Beide Mädchen werfen mir wütende Blicke zu. Oh, nein. Das ist gar nicht gut. Jetzt hat Madison mich auf dem Kieker, und ich weiß nicht, wie ich da wieder rauskomme.

Madison schiebt den Zettel in ihre Handtasche. »Ich kann nach der Schule nicht nachsitzen. Ich habe einen Job in der Boutique meiner Mutter.«

»Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du meinen Unterricht gestört hast. Jetzt entschuldigt euch beide bei Kiara«, befiehlt unser Lehrer.

»Schon okay«, murmle ich. »Das m-m-müsst ihr nicht.«

»Aber ich bestehe darauf«, sagt Madison: »Es t-t-t-tut uns leid …« Der Rest geht im Gekicher von Madison und Lacey unter. Sogar als sie längst aus der Tür sind, kann ich ihr Gelächter noch durch den Gang hallen hören.

»Ich entschuldige mich an ihrer Stelle für dieses unmögliche Verhalten, Kiara«, sagt Mr Furie. »Möchtest du uns immer noch deine Gedanken vortragen?«

Ich schüttle meinen Kopf, und er seufzt, hält mich aber nicht davon ab, zu meinem Platz zurückzukehren. Ich wünschte, die Glocke würde läuten, damit ich mich auf der Toilette einschließen kann. Ich bin so wütend auf mich, weil ich zugelassen habe, dass sie mich aus der Fassung bringen.

Die nächsten fünfundzwanzig Minuten vergehen quälend langsam, während Mr Furie andere Schüler aufruft, damit sie ihre Thesenpapiere vorlesen. Ich gucke immer wieder zur Uhr hoch und bete, dass die Minuten schneller vergehen mögen. Es fällt mir schwer, die Tränen zurückzuhalten, die jeden Augenblick hervorzuquellen drohen.

Sobald das Läuten erklingt, schnappe ich mir meine Bücher und sprinte praktisch aus der Klasse. Mr Furie ruft meinen Namen, aber ich gebe vor, ihn nicht zu hören.

»Kiara!«, sagt Tuck, packt mich am Ellbogen und zwingt mich, ihn anzusehen.

Eine blöde Träne läuft mein Gesicht runter. »Ich will allein sein«, krächze ich, dann renne ich den Flur hinunter.

Am Ende des Ganges sind Stufen, die zu einem leeren Umkleideraum führen, den gegnerische Teams bei Wettkämpfen nutzen. Niemand ist tagsüber hier, und allein der Gedanke, einen Ort zu haben, wo ich allein sein kann und kein falsches Lächeln aufsetzen muss, ist himmlisch. Mir ist klar, dass ich zu spät in die Studierzeit kommen werde, aber Mrs Hadden führt normalerweise keine Anwesenheitsliste, und sollte sie es doch tun, ist es mir egal. Ich möchte nicht, dass alle sehen, was für ein emotionales Wrack ich bin.

Ich stoße die Tür der Umkleide auf und lasse mich auf eine der Bänke sinken. Die ganze Energie, die ich während der Englischstunde gebraucht habe, um nicht in Tränen auszubrechen, verlässt mich plötzlich. Ich wünschte, ich wäre stärker und gäbe nichts auf das, was die Leute denken, aber das tue ich. Ich bin nicht so stark wie Tuck. Ich bin nicht so stark wie Madison.

Ich wünschte, ich wäre zufrieden damit, einfach ich zu sein, Kiara Westford, mit Sprachproblemen und so weiter.

Nach einer Viertelstunde gehe ich zum Waschbecken hinüber und gucke mein Spiegelbild an. Ich sehe aus, als hätte ich geweint. Entweder das, oder ich habe eine sehr starke Erkältung. Ich mache Papiertücher nass und tupfe damit meine Augen ab, damit sie nicht mehr so geschwollen aussehen. Nach ein paar Minuten sehe ich halbwegs okay aus. Niemand wird merken, dass ich gerade geweint habe. Das hoffe ich zumindest.

Die Tür der Umkleide öffnet sich, und ich zucke erschrocken zusammen.

»Jemand hier drin?«, ruft einer der Hausmeister.

»Ja.«

»Du gehst besser in deine Klasse, die Polizei ist hier. Sie führen eine Drogenrazzia durch.«
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In Bio hält uns Shevelenko einen Vortrag über dominante und rezessive Gene. Sie lässt uns viereckige Kästchen malen und weist uns an, die unterschiedlichen Möglichkeiten der Vererbung der Augenfarbe beim Menschen hineinzuschreiben.

»Heute Abend besuchen mich ein paar Kumpel«, sagt Ram, während wir an unseren Kästchen arbeiten. »Hast du Lust vorbeizukommen? «

Obwohl Ram zu den reichen Kids gehört, ist er ziemlich cool. Letzte Woche hat er mir seine Mitschriften der ersten zwei Wochen gegeben, und seine Storys, wie er im Winter Ski fahren war, sind zum Schießen.

»¿A qué hora?«, frage ich ihn.

»Gegen sechs oder so.« Er reißt ein Stück Papier aus seinem Heft und notiert etwas darauf. »Das ist meine Adresse.«

»Ich habe kein Auto. Ist es weit?«

Er dreht das Papier um und reicht mir den Stift. »Kein Problem. Dann hole ich dich eben ab. Wo wohnst du?«

Während ich Alex’ Adresse aufschreibe, kommt Shevelenko an unseren Tisch. »Hast du die Aufzeichnungen von Ram bekommen, Carlos?«

»Ja.«

»Gut, denn nächste Woche schreiben wir einen Test.« Sie händigt gerade Arbeitsblätter aus, als fünf Töne aus dem Lautsprecher schallen.

Die ganze Klasse scheint auf einmal nach Luft zu schnappen.

»Was war das?«, frage ich.

Ram sieht geschockt aus. »Heilige Scheiße, Mann. Wir haben Einschluss.«

»Was ist Einschluss?«

»Wenn es ein Psycho mit einer Knarre ist, springe ich aus dem Fenster«, sagt ein Schüler namens John. »Ihr auch?«

Ram rollt mit den Augen. »Da ist keiner mit einer Knarre, du Depp. Das wären drei lange Töne und nicht fünf kurze. Es ist ein Drogen-Einschluss. Es kann keine Übung sein, denn davon hätte ich gehört.«

John scheint amüsiert. »Ruf deine Mom an, Ram. Frag sie, ob sie weiß, was hier los ist.«

Drogen-Einschluss? Ich hoffe, Nick Glass hat seine Drogen-Pu-pu-Platte nicht dabei. Ich werfe Madison einen Blick zu, die zu spät zum Unterricht gekommen ist. Sie zieht ihr Handy aus der Tasche und beginnt, versteckt unter dem Tisch, jemandem eine SMS zu schreiben.

»Jetzt beruhigt euch alle«, sagt Shevelenko. »Die meisten von euch haben das schon mal mitgemacht. Falls ihr noch nicht von selbst darauf gekommen seid, wir haben Einschluss. Kein Schüler darf das Gebäude verlassen.«

Madison hebt die Hand. »Darf ich zur Toilette gehen?«

»Tut mir leid, Madison.«

»Aber ich muss wirklich ganz dringend! Ich verspreche, ich mache ganz schnell.«

»Die Regeln für den Einschluss verbieten, sich in den Fluren aufzuhalten.« Shevelenko sieht auf ihren Computer. »Nutzt die Zeit, für den Test nächsten Mittwoch zu lernen.«

Eine Viertelstunde später klopft ein Bulle an Shevelenkos Tür.

»Was meint ihr, wer heute hochgenommen wird?«, flüstert ein Typ namens Frank, während unsere Lehrerin sich vor der Tür mit dem Polizisten unterhält.

Ram hebt abwehrend die Hände. »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen, Mann. Ich werde bestimmt nicht riskieren, aus dem Fußballteam zu fliegen. Außerdem würde meine Mom mich höchstpersönlich verhaften, wenn sie rausfände, dass ich so ’nen illegalen Scheiß mache.«

Shevelenko kommt zurück ins Klassenzimmer. »Carlos Fuentes«, sagt sie laut und deutlich.

¡Carajo! Sie hat tatsächlich meinen Namen gesagt. »Was gibt’s?«

»Komm her.«

»Mann, jetzt bist du geliefert«, sagt Frank.

Ich gehe zu Shevelenko, und alles, was ich wahrnehme, sind ihre Barthaare, die sich auf und ab bewegen, als sie sagt: »Da draußen sind ein paar Leute, die sich mit dir unterhalten wollen. Folge mir.«

Mir ist klar, dass alle in meiner Bioklasse wissen, warum ich rausgerufen werde. Die Sache ist, ich habe keine Drogen in meinen Hosentaschen oder meinem Spind. Vielleicht haben die herausgefunden, dass ich aus Mexiko eingereist bin, und wollen mich dorthin zurückschicken, obwohl ich in Illinois geboren bin und daher amerikanischer Staatsbürger.

Auf dem Gang kommen zwei Cops auf mich zu. »Bist du Carlos Fuentes?«, fragt einer der beiden.

»Yeah.«

»Kannst du uns zeigen, wo dein Spind ist?«

Mein Spind? Ich zucke mit den Achseln. »Klar.«

Ich gehe zu meinem Spind, die policía ist so dicht hinter mir, dass ich ihren Atem in meinem Nacken spüren kann. Ich komme um die Ecke und sehe einen K9-Polizeihund, der meinen Spind anbellt. Was zum Teufel geht hier vor?

Der Hund wird von seinem Führer aufgefordert, Sitz zu machen.

Mr House steht neben meinem Spind.

»Carlos, ist das der Spind, der dir zugeteilt wurde?«, fragt er mich.

»Ja.«

Er macht eine dramatische Pause, bevor er sagt: »Ich frage dich das nur einmal. Hast du Drogen in deinem Spind?«

»Nein.«

»Dann macht es dir bestimmt nichts aus, ihn zu öffnen, oder?«

»Nö.« Ich gebe die Kombination ein und öffne die Tür.

»Was ist das?«, fragt einer der Cops und zeigt auf Kiaras Plätzchenmagneten. Er tritt einen Schritt näher, um sie sich genauer anzusehen, und der K9-Hund flippt völlig aus. Der Polizist pikst mit dem Finger in eins. »Das sind Plätzchen«, konstatiert er das Offensichtliche.

»Ich glaube, Ihr Hund hat Hunger«, sage ich zu ihm.

Der zweite Cop wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Du, sei still. Sie sind wahrscheinlich voller Drogen, und du verkaufst sie.«

Drogenplätzchen? Macht er Witze? Das sind nichts anderes als altbackene Plätzenmagneten, verdammt. Ich fange an zu lachen.

»Du meinst wohl, das sei witzig, Bürschchen?«

Ich räuspere mich und versuche meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu kriegen. »Nein, Sir.«

»Hast du diese Plätzchen gebacken?«

»Ja, Sir«, lüge ich, weil es sie nichts angeht, wer sie gebacken hat. »Aber Sie sollten sie besser nicht abmachen.«

»Warum nicht? Angst, wir finden heraus, was in ihnen steckt?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Glauben Sie mir, es sind nur Plätzchen.«

»Netter Versuch«, sagt der Cop.

Der Direx ignoriert meine Warnung und versucht einen der Plätzchenmagneten zu lösen. Das Plätzchen zerbröselt in seiner Hand. Ich huste, um zu verbergen, dass ich wieder gegen das Lachen ankämpfen muss, als er die braunen Brösel in der Hand hält und daran schnüffelt. Ich frage mich, was Kiara davon halten würde, wenn sie wüsste, dass ihre Plätzchen Gegenstand einer Untersuchung sind.

Einer der Polizisten zerkrümelt ein zweites Plätzchen und versucht ein kleines Stück, um zu sehen, ob er Spuren illegaler Substanzen darin schmecken kann. Er zuckt mit den Schultern. »Ich schmecke nichts.« Er hält den Rest des Plätzchens dem K9-Hund unter die Nase. Der Hund beruhigt sich. »Die Plätzchen sind sauber«, sagt er. »Aber da ist noch mehr in dem Spind. Hol alles raus«, befiehlt er, dann verschränkt er die Arme vor der Brust.

Vom oberen Brett hole ich ein paar Bücher und lege sie auf den Boden. Ich nehme noch mehr Bücher vom Boden des Spinds. Als ich meinen Rucksack herunterziehe, flippt der Hund wieder aus.

Diese Töle ist komplett durchgeknallt. Wenn wir ihn lange genug beobachten, wird Rosemarys Baby uns den Kopf zuwenden und die Augen verdrehen, bis nur noch das Weiße zu sehen ist, da bin ich sicher.

»Nimm alles aus dem Rucksack und leg die Sachen auf den Boden vor dich hin«, sagt House.

»Hören Sie«, sage ich zu House. »Ich habe keinen Schimmer, warum dieser Hund auf meinen Rucksack losgehen will. Ich habe keine Drogen da drin. Vielleicht hat der Hund eine Persönlichkeitsstörung.«

»Der Hund ist nicht das Problem, Sohn«, bellt der K9-Polizist.

Mein Puls jagt, als der Typ mich Sohn nennt. Ich habe das Verlangen, mich auf ihn zu stürzen, aber er hat einen Psycho-Hund, den er auf mich hetzen kann. Auch wenn ich mich für einen Kerl halte, der einiges einstecken kann, weiß ich doch, dass ein ausgebildeter K9-Psycho mich krankenhausreif prügeln könnte.

Eins nach dem anderen ziehe ich aus dem Rucksack und lege alles in einer ordentlichen Reihe vor mich auf den Boden.

Einen Bleistift.

Zwei Kullis.

Einen Block.

Ein Spanischbuch.

Eine Dose Cola.

Der Hund fängt wieder an zu kläffen. Moment mal, ich habe keine Coladose in meinen Rucksack getan. Der Direktor nimmt die Dose, schraubt den Deckel ab und … oh, verdammt. Seit wann kann man Coladosen aufschrauben? Das ist keine Coladose. Es ist eine Attrappe mit …

Einem Beutel Gras. Einem großen Beutel. Und …

Einer Tüte mit vielen weißen und blauen Pillen.

»Das Zeug gehört mir nicht«, sage ich.

»Wem gehört es dann?«, fragt mich der Schuldirektor. »Wir wollen Namen hören.«

Ich bin ziemlich sicher, dass es Nicks Zeug ist, aber ich werde ihn nicht verpfeifen. Wenn ich eins in Mexiko gelernt habe, dann ist es, dass man seine Klappe hält. Ohne Ausnahme. Auch wenn Nick mir am Arsch vorbeigeht. Ich werde an seiner Stelle die Konsequenzen tragen, ob es mir nun gefällt oder nicht. »Ich kenne keine Namen. Ich lebe erst seit einer Woche hier, verstehen Sie?«

»Wir verstehen nicht. Jedenfalls nicht, wenn es auf dem Schulgelände passiert, wodurch es zu einer Straftat wird«, sagt einer der Beamten und beäugt meine Tattoos. Er nimmt dem Direx die Beutel ab und öffnet den mit den Pillen. »Das ist Oxycodon. Und das«, er öffnet den Beutel mit dem Gras, »ist so viel Marihuana, dass damit klar ist, dass du es nicht nur rauchst, sondern auch damit dealst.«

»Du weißt, was das bedeutet, Carlos?«, fragt House.

Ja, ich weiß, was das bedeutet. Es bedeutet, dass Alex mich umbringen wird.
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Als ich herausgefunden habe, dass Carlos verhaftet wurde, hatte ich sofort die Eingebung, meinen Dad anzurufen. Er sagte, er würde Alex informieren und herausfinden, was passiert sei und wohin sie Carlos gebracht hätten.

Zu Hause empfängt mich meine Mutter an der Tür. »Dein Vater hat gesagt, er wird bald mit Neuigkeiten über Carlos zu Hause sein.«

»Du weißt also, was passiert ist?«

Sie nickt. » Alex hat deinem Vater erzählt, dass Carlos darauf beharrt, die Drogen seien nicht von ihm.«

»Glaubt Alex ihm?«

Meine Mom seufzt, und ich weiß, sie hätte gern bessere Nachrichten für mich. »Er ist skeptisch.«

Mein Dad kommt mit einer Frisur nach Hause, die aussieht, als wäre er sich ein paarmal zu oft durchs Haar gefahren. »Familienrat«, sagt er.

Als die ganze Familie im Wohnzimmer versammelt ist, räuspert mein Dad sich. »Wie würde es euch gefallen, wenn Carlos den Rest des Schuljahres bei uns wohnen würde?«

»Wer ist Carlos?«, fragt ein ahnungsloser Brandon.

»Der Bruder eines meiner ehemaligen Studenten. Und einer von Kiaras Freunden.« Mein Dad guckt von mir zu meiner Mom. »Wie sich herausgestellt hat, lebt er in einem bezuschussten Studentenwohnheim. Da Carlos kein Student der Universität ist, meint der Richter, es verstoße gegen die Regeln, wenn er weiter dort lebe.«

»Ich bekomme einen Bruder? Cool!«, ruft Brandon. »Kann er in meinem Zimmer schlafen? Du kannst uns Stockbetten besorgen und so.«

»Gerate nicht zu sehr aus dem Häuschen, Bran. Er wird im gelben Zimmer schlafen«, erklärt mein Dad meinem Bruder.

»Wie geht es Carlos?«, fragt meine Mom.

»Ich weiß es nicht. Ich habe den Eindruck, im Grunde ist er ein guter Junge, der in einer stabilen und drogenfreien Umgebung aufblühen würde. Dabei würde ich gerne helfen, wenn ihr damit einverstanden seid. Entweder zieht er zu uns, oder er wird nach Mexiko zurückgeschickt. Alex hat gesagt, er würde einfach alles tun, um das zu verhindern.«

»Für mich ist es okay, wenn er bei uns einzieht«, sage ich und habe die Worte kaum ausgesprochen, als ich realisiere, dass ich es tatsächlich so meine. Jeder verdient eine zweite Chance.

Mein Dad sieht meine Mom an, die ihre Hand ausstreckt und seinen Kopf zu sich heranzieht. »Mein Mann hat vor, die Welt zu retten, ein Kind nach dem anderen, hm?«

Er lächelt sie an. »Wenn das der Weg ist.«

Sie küsst ihn. »Ich sorge dafür, dass das Bett im Gästezimmer frisch bezogen ist.«

»Ich bin mit der besten Frau der Welt verheiratet«, sagt er. »Lass mich schnell Alex anrufen und ihm sagen, dass wir es versuchen wollen«, fügt er aufgeregt hinzu. »Am Montag haben wir den nächsten Termin mit dem Richter. Wir wollen ihn davon überzeugen, Carlos in das REACH-Programm der Flatiron zu stecken, anstatt ihn der Schule zu verweisen.«

Ich sehe meinem Vater hinterher, der das Wohnzimmer verlässt, um in sein Büro zu gehen.

»Er ist auf einer Mission«, sagt mein Mom. »Er hat dieses Funkeln in den Augen, wenn er eine Herausforderung wittert. «

Ich hoffe nur, das Funkeln wird nicht erlöschen, denn ich befürchte, die Geduld meines Vaters – und er hat praktisch die Geduld eines Heiligen – wird auf eine harte Probe gestellt werden.
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»Schick mich einfach zurück nach Chicago und du bist mich los«, sage ich am Sonntagmorgen zu Alex, nachdem ich das Telefonat mit mi’amá beendet habe. Alex hat mich gezwungen, ihr zu erzählen, was passiert ist.

Als die Polizei mich in Handschellen abgeführt hat, hatte ich kein Problem damit. Den Frust und die Enttäuschung im Gesicht meines Bruders zu sehen, als er mich von der Wache abgeholte, hat mich auch nicht weiter berührt. Aber mit meiner Mom zu reden und ihr Weinen mitanzuhören, als sie gefragt hat, was ihrem niñito passiert sei, hat mich komplett fertiggemacht.

Sie hat mir auch gesagt, ich solle nicht zurück nach Mexiko kommen. »Hier bist du nicht sicher«, hat sie gemeint. »Auséntese, Carlos. Bleib weg.« Es hat mich nicht überrascht. Mein ganzes Leben haben mich die Menschen schon verlassen oder mir gesagt, ich solle mich von ihnen fernhalten: mi papá, Alex, Destiny und nun mi’amá.

Alex liegt auf dem Bett, sein Unterarm bedeckt seine Augen. »Du gehst weder zurück nach Mexiko noch nach Chicago. Professor Westford und seine Frau lassen dich bei sich wohnen. Das ist beschlossene Sache.«

Beim Professor zu leben heißt auch, im selben Haus wie Kiara zu wohnen. Was aus vielerlei Gründen ein unkluger Zug ist. »Werde ich gar nicht gefragt?«

»Nein.«

»¡Vete a la mierda!«

»Was soll ich sagen, die Scheiße, in der du steckst, hast du dir selbst eingebrockt«, hält mir mein Bruder entgegen.

»Ich habe dir doch gesagt, das waren nicht meine Drogen.«

Er setzt sich auf. »Carlos, seit du hier bist, hast du ununterbrochen über Drogen geredet. Sie haben chora in deinem Spind gefunden und noch dazu eine absurd große Menge OC. Selbst wenn das Zeug nicht deins sein sollte, hast du dich selbst zum Sündenbock gestempelt.«

»Das ist doch Bullshit.«

Ich gehe zu meinem Bett und wünsche mir plötzlich, die Wohnung wäre kein Einzimmerappartement. Ich bin ein extrem angepisster Typ, den es nach Rache dürstet. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, wer diese Drogen in meinen Spind gepackt hat. Wer immer es war, wird dafür bezahlen!

»Ich hoffe, du fliegst nicht von der Schule«, sagt Brittany traurig. »Aber ich bin sicher, Alex und Professor Westford werden alles tun, was in ihrer Macht steht.«

»Kein Grund, so deprimiert zu sein«, sage ich zu ihr. »Jetzt, wo ich ausziehe, kannst du so oft herkommen, wie du willst. Du Glückspilz.«

»Carlos, retroceda«, weist Alex mich grob zurecht.

Warum sollte ich die Schnauze halten? Es stimmt doch!

»Ob du es glaubst oder nicht, Carlos, ich möchte, dass du hier glücklich bist.« Brittany schiebt mir ein brandneues Handy zu. »Ich hab dir das hier geholt.«

»Wozu? Damit Alex und du mich kontrollieren könnt?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe nur gedacht, du hättest vielleicht gern eins, damit du uns anrufen kannst, wenn du uns brauchst.«

Ich nehme das Telefon. »Wer zahlt dafür?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragt sie.

Es ist klar, dass meine Familie sich das nicht leisten kann. Ich drehe Brittany und dem Handy den Rücken zu. »Ich brauch es nicht«, sage ich zu ihr. »Spar dir dein Geld.«

Ein paar Stunden später quetschen wir drei uns in Brittanys BMW. Ich hätte wissen sollen, dass Brittany sich dieses kleine Abenteuer, mich beim Haus des Professors abzuliefern, nicht entgehen lassen würde. Wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass sie und mein Bruder mich wirklich los sind.

Alex biegt auf eine der kurvigen Straßen, die in die Berge führen. Als ich mir die großen Häuser rechts und links der Straße angucke, ist mir klar, dass wir im reichen Teil der Stadt angekommen sind. Arme Leute stellen keine Schilder in den Garten, auf denen steht: Kein Durchgang, Privatweg, Privatbesitz, Dieses Grundstück wird kameraüberwacht. Ich muss es wissen, schließlich bin ich mein ganzes Leben lang arm gewesen, und der einzige Mensch, den ich kenne, der ein solches Schild aufgestellt hat, ist mein Freund Pedro, und der hat es aus dem Garten eines reichen Typen gestohlen.

Wir biegen in eine gepflasterte Zufahrt, die zu einem zweistöckigen Haus führt, das direkt in den Berg gebaut zu sein scheint. Ich setze mich auf und betrachte meine Umgebung. Ich habe noch nie in einem Haus gelebt, wo man nicht mit Leichtigkeit einen Stein ans Fenster der Nachbarn hätte werfen können.

Man sollte meinen, die Vorstellung, in so einer Prachtbude zu leben, ließe mich völlig aus dem Häuschen geraten. Aber es erinnert mich nur daran, wie fehl am Platz ich hier bin. Ich bin kein Idiot. Mir ist klar, sobald ich hier wieder ausziehe, werde ich genauso arm sein wie vorher oder im Knast landen. Dieser Ort ist wie die nie zu erreichende Wurst an der Angel, und ich kann es kaum abwarten, von hier zu verschwinden.

Wir haben kaum geparkt, da kommt Westford aus dem Haus. Er ist ein großer Kerl mit grauem Haar und vielen Falten um die Augen, fast so, als habe er über die Jahre zu viel gelacht, und seine Haut rebelliere dagegen.

Bevor ich aus dem Auto steigen kann, kommen drei weitere Leute aus dem Haus. Es ist wie eine verdammte Parade weißer Leute, von denen einer weißer ist als der andere.

Als Kiara rauskommmt, ist es eine Erleichterung, ein vertrautes Gesicht zu sehen, aber gleichzeitig nervt es mich kolossal. Der Morgen, der damit begann, dass ich ihren Spind manipuliert habe, endete damit, dass ich in Handschellen abgeführt und in eine Zelle geworfen wurde. Aus meinem spaßigen Leben wurde innerhalb von Stunden gequirlte Kacke.

Kiara hat ihr hellbraunes Haar im Nacken zusammengebunden und trägt Jeansshorts und ein weites kotzgrünes T-Shirt. Sie hat sich nicht für meine Ankunft rausgeputzt, so viel steht fest. Sie hat sogar Spuren von braunem Dreck oder Fett auf ihrer Backe und an ihren Händen.

Neben Kiara steht ihr Bruder. Er muss ein Unfall oder ein Nachzügler sein, denn er sieht aus, als gehe er noch in den Kindergarten. Der Zwerg hat sich total eingesaut. Er hat überall Schokolade im Gesicht.

»Das ist meine Frau, Colleen«, sagt der Professor und deutet auf die dünne Frau neben sich. »Und das hier ist mein Sohn, Brandon. Meine Tochter Kiara kennst du ja schon.«

Der Professor und seine Frau tragen zueinander passende weiße Golfhemden. Ich sehe sie vor mir, wie sie am Wochenende in einem schicken Club Golf spielen. Brandon könnte in einem Film oder einem Werbespot mitspielen. Er platzt dermaßen vor nervtötender Energie, dass man in Versuchung gerät, ihm Ritalin einzuflößen, um ihn ruhigzustellen.

Während Brittany und Alex das Händeschüttelprogramm mit dem Professor, seiner Frau und seinen Kinder absolvieren, kommt Kiara näher.

»Bist du okay?«, fragt sie so leise, dass ich sie kaum verstehe.

»Mir geht’s gut«, murmle ich. Ich möchte nicht darüber reden, wie ich verhaftet und im Polizeiwagen in den Knast chauffiert worden bin.

Verdammt, das hier ist unangenehm. Der kleine Junge, Brandon, zieht an meinem Hosenbein. Er hat geschmolzene Schokolade an seinen Fingern. »Spielst du Fußball?«

»Nein.« Ich gucke zu Alex, dem nicht aufzufallen scheint oder dem es egal ist, dass der Zwerg meine Jeans vollsaut.

Mrs Westford lächelt, als sie Brandon von mir wegzieht. »Carlos, warum nimmst du dir nicht ein paar Minuten, um anzukommen, und triffst uns dann zum Mittagessen im Garten. Dick, bring Carlos nach oben und zeig ihm alles.«

Dick? Ich schüttle den Kopf. Der Professor hat kein Problem damit, Dick gerufen zu werden? Wenn mein Name Richard wäre, würde ich mich Richard nennen oder Rich … aber nicht Dick. Scheiße, ich würde mich sogar Chard rufen lassen.

Ich schnappe mir mein Zeug.

»Carlos, folge mir«, sagt Westford. »Ich führe dich rum. Kiara, warum zeigst du Alex und Brittany nicht dein Auto?«

Der Rest der Mannschaft folgt Kiara, während ich hinter Professor Dick hermarschiere.

»Das ist unser Zuhause«, sagt Westford. Genau wie ich vermutet habe, ist das Innere des Hauses ähnlich imposant wie sein Äußeres. Die Hütte ist nicht so riesig wie Madisons, aber immer noch größer als jede Wohnung, in der ich je gewohnt habe. Im Flur hängen großflächige Gemälde. Sie haben einen netten Flachbildfernseher an der Wand über dem Kamin hängen. »Fühl dich ganz wie zu Hause.«

Ja, klar. Das ist genauso wenig mein Zuhause wie das Weiße Haus.

»Hier ist die Küche«, sagt er und führt mich in einen großzügig geschnittenen Raum mit einem überdimensionierten Kühlschrank aus Edelstahl, der perfekt mit der übrigen Ausstattung abgestimmt ist. Die Arbeitsplatte ist schwarz mit winzigen Splittern darin, die wie Diamanten glitzern. »Wenn du etwas aus dem Kühlschrank oder der Speisekammer möchtest, nimm es dir einfach. Du brauchst nicht zu fragen.«

Als Nächstes folge ich ihm eine mit Teppich ausgelegte Treppe hinauf. »Hast du Fragen bis hierher?«

»Haben Sie eine Karte von diesem Ort?«

Er schmunzelt. »Du wirst den Grundriss in ein paar Tagen im Kopf haben.«

Wollen wir wetten?

Ich fühle fette, pochende Kopfschmerzen aufziehen und sehne mich an einen Ort, wo ich nicht vorgeben muss, ein reuiger Sünder zu sein; einen Ort, wo ich nicht mit einem Mädchen zusammenleben muss, das Plätzchenmagneten in meinen Spind heftet, und einem Zwerg, der glaubt, alle Mexikaner wären begeisterte Fußballer.

Im ersten Stock, am Ende des langen Flurs, ist das Elternschlafzimmer. Wir gehen um die Ecke und Westford zeigt auf einen der Räume. »Das ist Kiaras Zimmer. Die Tür auf der anderen Seite des Flurs, neben Brandons Zimmer, führt ins Bad, das du dir mit den beiden teilen wirst.« Ich werfe einen Blick ins Badezimmer, in dem zwei Waschbecken nebeneinander stehen.

Er öffnet die Tür des Zimmers neben Kiaras und bedeutet mir, hineinzugehen. »Das ist dein Zimmer.«

Ich lasse den Blick über das schweifen, was ab sofort mein Zimmer sein wird. Die Wände sind gelb gestrichen, die Vorhänge vor dem Fenster gepunktet. Es sieht wie ein beschissenes Mädchenzimmer aus. Ich befürchte, wenn ich lange genug hier bleibe, droht als Nächstes meine Kastration. An der einen Wand stehen ein Schreibtisch und ein Schrank. An der Wand gegenüber befindet sich eine Kommode; ein gelb bezogenes Bett steht nah beim Fenster.

»Ich weiß, es ist nicht gerade das männlichste aller Zimmer. Meine Frau hat es vor einer Weile eingerichtet«, sagt Westford entschuldigend. »Es sollte ihr Porzellanpuppenzimmer werden. «

Will er mich verarschen? Porzellanpuppenzimmer? Was zum Henker sind Porzellanpuppen, und welcher Erwachsene würde ein Zimmer voll davon haben wollen? Vielleicht ist es ein Reiche-weiße-Leute-Ding, denn ich kenne keine mexikanische Familie, die ein Zimmer nur für ihre beschissenen Puppen hat.

»Ich denke, wir können ein bisschen Farbe besorgen und den Raum etwas männlicher gestalten«, sagt er.

Mein Blick konzentriert sich auf die gepunkteten Vorhänge. »Dazu ist mehr als nur ein bisschen Farbe nötig«, murmle ich. »Aber es ist sowieso egal, weil ich nicht vorhabe, hier besonders viel Zeit zu verplempern.«

»Nun, ich schätze, das ist ein guter Zeitpunkt, um dir die Hausregeln zu erläutern.« Mein vorübergehender Vormund setzt sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch.

»Regeln?« Panik macht sich in mir breit.

»Keine Sorge, es gibt nur ein paar. Aber ich erwarte von dir, dass du sie befolgst. Die erste lautet: keine Drogen und kein Alkohol. Wie du schon mitbekommen hast, kommt man in dieser Stadt leicht an Marihuana heran, aber du hast die Auflage bekommen, clean zu bleiben. Zweitens: keine vulgären Ausdrücke. Ich habe einen Sechsjährigen, der leicht zu beeindrucken ist, und ich möchte nicht, dass er schmutzige Wörter lernt. Drittens: Unter der Woche musst du um Mitternacht zu Hause sein, am Wochenende um zwei. Viertens: Von dir wird erwartet, dass du Ordnung hältst und im Haus mithilfst, wenn du darum gebeten wirst, genau wie unsere eigenen Kinder. Fünftens: Kein Fernsehen, solange du deine Hausaufgaben noch nicht erledigt hast. Sechstens: Falls du ein Mädchen mit auf dein Zimmer nimmst, bleibt die Tür offen … aus offensichtlichen Gründen.« Er reibt sein Kinn, als dächte er darüber nach, welche Regeln er noch einführen kann. »Ich denke, das war’s. Irgendwelche Fragen?«

»Ja, eine.« Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und frage mich, wie lange es dauern wird, bis Professor Dick realisiert, dass ich gegen Regeln allergisch bin. Egal, welcher Art. »Was passiert, wenn ich gegen eine Ihrer beschissenen Regeln verstoße?«
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Kiara
 

Ich bin nicht sicher, ob es jemand anderem aus meiner Familie aufgefallen ist, aber Carlos hat uns angesehen, als wären wir ein paar Außerirdische, die auf die Erde gesandt wurden, um ihn zu zerstören. Er ist keinesfalls glücklich darüber, bei uns zu wohnen.

Ich frage mich, was er sagen wird, wenn sie ihm verraten, dass er nach der Schule am REACH-Programm teilnehmen muss, um dem Schulverweis zu entgehen. REACH ist für Risiko-Jugendliche gedacht, die in Schwierigkeiten stecken. Sie können auf Bewährung weiter zur Schule gehen. Mein Dad hat mir erzählt, dass Carlos noch nicht weiß, dass REACH seine einzige Chance ist. Ich möchte nicht dabei sein, wenn Alex und mein Dad ihm die Neuigkeit eröffnen.

Alex guckt sich den neuen Rückspiegel an, den ich gerade angebracht habe. Er kann nicht widerstehen und öffnet die Motorhaube, um den Motor zu inspizieren.

»Es ist ein Standard V8«, erkläre ich Brittany, die neben ihm steht.

Alex lacht. »Das sagt meiner Liebsten rein gar nichts. Brittany versucht sogar, sich vor dem Tanken zu drücken.«

Bittany boxt ihn leicht gegen den Arm. »Machst du Witze? Jedes Mal, wenn ich auch nur versuche, etwas an meinem Wagen zu reparieren, nimmt Alex es mir aus der Hand. Gib es zu, Alex.« 

»Mamacita, das soll keine Beleidigung sein, aber du könntest noch nicht mal die Zündkerzen von einer Lichtmaschine unterscheiden.«

»Und du könntest Acryl nicht von Gel unterscheiden«, sagt Brittany selbstgefällig und stemmt die Hände in die Hüften.

»Reden wir immer noch über Autos?«, fragt er.

Brittany schüttelt den Kopf. »Ich habe von Fingernägeln gesprochen. «

»Hatte ich mir’s doch gedacht. Halt du dich an deine Fingernägel und überlass mir die Autos.«

Alex’ Mundwinkel zuckt belustigt, als er seine Freundin an sich zieht.

»So wie’s aussieht, ist das Essen fertig«, ruft mein Dad von der Haustür aus.

Meine Mom winkt meinem Bruder. »Brandon, Engel, zeig Brittany und Alex bitte, wo die Terrasse ist.«

Während Brandon um das Haus herum in den Garten jagt, helfe ich meiner Mutter in der Küche.

»Du hast Öl am Kinn«, sagt meine Mutter. Ich reibe an meinem Kinn und merke, dass es kein Öl ist. Es ist schwarzes Epoxy.

»Jetzt hast du es verschmiert. Hier …« Sie schmeißt mir ein Küchenhandtuch zu.

»Danke.« Nachdem ich mein Kinn abgewischt habe, wasche ich mir die Hände und mache meinen Spezialwalnusssalat.

Auf der Terrasse hat meine Mutter den Tisch mit rosafarbenen Blumensets und ihren Lieblingstellern gedeckt. Sie sind aus Keramik und mit bunten Schmetterlingen bemalt, dazu gibt es passende Teetassen. Vor ein paar Jahren hat sie einen Bio-Teeladen eröffnet, der sich Hospitali-Tea nennt. Bei den Leuten, die in Boulder leben, kann man darauf gehen, dass sie gern viel Zeit im Freien verbringen und ein aktives Leben führen. Und dass sie lieber Tee als Kaffee trinken.

Moms Laden ist bei den Einheimischen sehr beliebt. Ich arbeite an den Wochenenden dort und fülle den losen Tee in Tüten, gebe neue Teesorten ins System ein und zeichne die Keramikteekannen aus. Ich helfe sogar bei der Buchhaltung, besonders, wenn die Zahlen nicht stimmen und sie jemanden braucht, der den Fehler für sie findet. Ich bin die Fehlerfinderin der Familie, zumindest, wenn es um die Buchhaltung geht.

Ich trage den Salat nach draußen. Das Rezept habe ich mir selbst ausgedacht, und ich mache aus dem Dressing ein großes Geheimnis, daher könnten sogar meine Eltern den Salat nicht kopieren. Er ist aus Spinatblättern, Walnüssen, Gorgonzola und getrockneten Cranberries … und Kiaras Spezialgeheimsoße, wie meine Mom sie gern nennt. Als ich nach draußen komme, halte ich die Schüssel Carlos hin.

Er späht hinein. »Was ist das?«

»Salat.«

Er guckt noch einmal hin. »Das sind keine Salatblätter.«

»Es ist Sp-spinat.« Ich verstumme, da ich spüre, wie meine Zunge sich in meiner Mundhöhle ausdehnt.

»Probier ihn einfach«, weist Alex ihn an.

»Ich brauche niemanden, der mir sagt, was ich zu tun habe«, schießt Carlos zurück.

»Carlos, ich habe noch Salat im Kühlschrank«, schaltet sich meine Mutter ein. »Ich kann dir schnell einen machen, wenn du möchtest.«

»Nein, danke«, grummelt Carlos.

»Ich hätte gern etwas Salat«, sagt Brittany und deutet auf die Schüssel. Ich weiß nicht, ob sie wirklich welchen möchte oder nicht, aber sie strengt sich an, die Aufmerksamkeit von Carlos und Alex abzulenken.

Ich sehe meinen Dad an. Er hat den Blick auf Carlos gerichtet. Wahrscheinlich fragt er sich gerade, wie lange es dauern wird, bis Carlos lockerer wird und uns vertraut. Das Problem ist, ich weiß nicht, ob Carlos jemals aufhören wird, auf der Hut zu sein, jetzt, da er verhaftet wurde.

»Ich weiß, du bist nur hier, weil du mildernde Umstände bekommen hast«, sagte mein Mom zu Carlos, während sie den Teller mit Lachsburgern rumreicht. »Aber wir teilen unser Zuhause gerne mit dir und bieten dir unsere Freundschaft an.«

Mein Dad spießt seinen Burger mit der Gabel auf. »Kiara kann dir am Wochenende Boulder zeigen. Und dich ihren Freunden vorstellen. Stimmt’s, Liebling?«

»Klar«, sage ich, obwohl »meine Freunde« sich auf Tuck beschränkt. Ich bin niemand, der eine Clique hat. Tuck ist ein Junge, aber er ist mein bester Freund, und zwar seit dem ersten Highschooljahr, als Heather Harte und Madison Stone mich in Englisch ausgelacht haben, als ich vor der ganzen Klasse aus Eine Geschichte aus zwei Städten vorlesen sollte. Abgesehen davon, dass ich mich mit meinem Stottern vollkommen lächerlich gemacht habe, muss Dickens sich im Grabe umgedreht haben, als ich seine Worte auf so furchtbare Weise verstümmelt habe. Sobald ich sie lachen hörte, habe ich sofort aufgehört zu lesen. Ich bin nach Hause gerannt und habe mich in meinem Zimmer verkrochen, bis Tuck vorbeikam und mich überzeugte, mich der Welt zu stellen. Am Freitag in Mr Furies Unterricht fühlte es sich an, als erlebte ich diesen Tag zum zweiten Mal.

»Ich glaube, mein Burger ist nicht ganz durch. Er ist total rosa«, sagt Carlos und mustert das Innenleben der Lachsbuletten meiner Mutter skeptisch.

»Das liegt daran, dass es Fisch ist«, erkläre ich ihm. »Lachs.« 

»Sind da Gräten drin?«

Ich schüttle den Kopf.

Er nimmt ein Burgerbrötchen aus dem Brotkorb, untersucht es und zuckt die Achseln. Ich schätze, er kennt die Vollkornvariante nicht.

»Ich muss zur Arbeit, aber Kiara kann morgen mit dir einkaufen gehen, wenn du möchtest«, schlägt meine Mom vor. »Auf diese Weise kannst du dir dein Essen selber aussuchen.«

»Magst du Sport, Carlos?«, fragt Brandon ihn.

»Hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Wer spielt. Ich gucke kein Tennis oder Golf, wenn du das meinst.«

»Ich meine nicht Sport gucken, Dummi«, sagt Brandon und lacht ihn aus. »Ich meine Sport machen. Mein bester Freund Max spielt Football und er ist so alt wie ich.«

»Schön für ihn«, sagt Carlos und nimmt einen Bissen von seinem Lachsburger.

»Spielst du auch Football?«, fragt Brandon.

»Nein.«

»Baseball?«

»Nö.«

Brandon ist in Fahrt und wird nicht aufhören, bis er die Antwort gefunden hat, nach der er sucht. »Tennis?«

»Das wäre ein nada.«

»Aber welchen Sport machst du dann?«

Carlos legt sein Essen auf dem Teller ab. Oh, nein. Er hat dieses rebellische Funkeln im Blick, als er sagt: »Horizontaltango. «

Meine Mom und Brittany verschlucken sich an ihrem Essen. Mein Dad sagt: »Carlos …« in dem warnenden Ton, den er für seltene Gelegenheiten reserviert.

»Tanzen ist kein Sport«, erklärt Brandon Carlos, ohne zu registrieren, wie schockiert der Rest von uns ist.

»Wenn ich es mache, schon«, sagt Carlos.

Alex steht auf und sagt durch zusammengebissene Zähne: »Carlos, wir müssen reden. Allein. Ahora.«

Alex geht ins Haus. Ich bin nicht sicher, ob Carlos ihm folgen wird. Er zögert, dann schrammt sein Stuhl über die Fliesen der Terrasse, und er stürmt nach drinnen. Oh, oh, das wird bestimmt hässlich.

Brittany stützt den Kopf in die Hände. »Bitte sagt mir, wenn sie aufgehört haben, sich zu streiten.«

Brandon wendet sich mit großen unschuldigen Augen an meinen Dad. »Daddy, weißt du, wie Horizontaltango geht?«
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Carlos
 

»Geht dir darüber einer ab, dich wie ein pendejo zu benehmen? «, fragt mein Bruder, als wir in der Küche sind und damit außer Hörweite der gringos.

»Hm, ja. Ich hatte einen guten Lehrer. Stimmt’s, Alex?«

Unser Vater wurde ermordet, als ich vier war. Von da an war Alex der älteste Mann im Haus – mit gerade mal sechs Jahren. Er ist nicht viel älter als ich, aber es gab niemand anderen, zu dem ich hätte aufschauen können.

Mein Bruder lehnt sich an die Anrichte und verschränkt die Arme vor der Brust. »Das ist der Deal: Du bist mit Drogen erwischt worden. Es ist mir scheißegal, ob es deine waren oder nicht, du bist derjenige, der damit erwischt wurde. Also find dich damit ab und lebe unter diesem Dach, ohne Mist zu bauen, oder du wirst in eine Jugendvollzugsanstalt verschifft, wo die Wachen jeden deiner Schritte kontrollieren. Wofür entscheidest du dich?«

»Warum kann ich nicht zurück nach Chicago? Wir haben Familie da. Meine alten Freunden sind dort.«

»Auf keinen Fall.« Bevor ich etwas erwidern kann, fährt Alex fort: »Ich möchte nicht, dass du in die Fänge der Latino Blood gerätst. Abgesehen davon wartet Destiny nicht darauf, dass du zu ihr zurückkehrst, wenn es das ist, was du glaubst.«

Destiny und ich haben uns an dem Tag getrennt, als meine Familie mit Sack und Pack nach Mexiko gezogen ist. Sie hat gemeint, eine Fernbeziehung sei sinnlos, wenn wir nicht wüssten, ob wir uns je wiedersähen. Die Wahrheit ist, wenn Alex nicht gewesen wäre, hätten wir Chicago nie verlassen. Und wenn wir Chicago nicht verlassen hätten, wären Destiny und ich zusammengeblieben, und ich wäre nicht an ein Zimmer mit beschissenen gelb gepunkteten Vorhängen gefesselt.

Es scheint, als verlasse mich jeder Mensch, der mir etwas bedeutet, irgendwann. Seit Destiny habe ich niemanden mehr an mich rangelassen. Wenn ich zulasse, dass mir jemand etwas bedeutet, dann verlässt er mich, stößt mich weg oder stirbt. So ist es immer schon gewesen, und so wird es auch bleiben.

»Für den Moment bleibe ich hier, aber eines Tages, und zwar schon bald, werde ich zurück nach Chicago gehen, sei es mit oder ohne deine Hilfe. Zisch ab in dein Appartement und halt dich aus meinem Leben raus.« Ich stoße meinen Bruder zur Seite und stürme an ihm vorbei in mein Zimmer. Dann knalle ich die Tür hinter mir zu. Aber die gelbe Bettdecke erinnert mich daran, dass das hier gar nicht mein Zimmer ist. ¡Mierda!

Ich bin froh, dass Alex mir nicht gefolgt ist. Ich muss allein sein und darüber nachdenken, was Freitag eigentlich passiert ist. Wer hat die Drogen in meinen Spind getan? War es Nick? War es Madison, die zu spät zu Bio kam? Oder war es eine Botschaft der Guerreros, dass sie stets in meiner Nähe sind, wo ich auch hingehe?

Mein Blick fällt auf meine Tasche auf dem Boden. Ich öffne sie und räume meine Kleider ein. Eigentlich werfe ich sie in die Schubladen, ohne mich damit aufzuhalten, sie in den Schrank zu hängen. Ich trage eh keine Klamotten, die aufgehängt werden müssen. Ich nehme meine Zahnbürste und meinen Rasierer aus der Tasche und gehe ins Badezimmer auf der anderen Seite des Flurs. Ich schätze, das Waschbecken mit dem Tritt davor ist Brandons, und beschließe, es mit ihm zu teilen. Das Letzte, was ich brauche, ist es, eine Schublade aufzuziehen und Tampons, Make-up und anderen Frauenkram zu finden.

Ich lege meinen Rasierapparat und meine Zahnbürste in eine leere Schublade – die, in der kein Comicfigurenschaumbad steht. In die Mitte des großen Spiegels, der über den Waschbecken hängt, hat jemand ein kleines Stück Papier geklebt.


Duschzeiten für Wochentage
 

Montag, Mittwoch, Freitag: Kiara 6:25-6:35


Montag, Mittwoch, Freitag: Carlos 6:40-6:50


Dienstag, Donnerstag: Kiara 6:40-6:50


Dienstag, Donnerstag: Carlos 6:25-6:35



 

Wann informiere ich Kiara am besten, dass ich mir von niemandem sagen lasse, wie lange ich unter der Dusche zu stehen habe? Ich bin für stundenlange Duschorgien bekannt, wenn mir heiß ist oder ich schwitze wie Sau und ich noch dazu angepisst bin. So wie jetzt gerade.

Als wäre das nicht schlimm genug, bin ich für etwas hochgenommen worden, das ich nicht getan habe, und muss jetzt bei Leuten im Haus wohnen, die Salat aus Spinat machen.

Ich gehe zu meinem Zimmer zurück, werde aber neugierig, als ich sehe, dass Kiaras Zimmertür nur angelehnt ist. Da ich weiß, dass sie noch beim Essen sitzt, gehe ich hinein. Auf ihrem Schreibtisch türmen sich Bücher und lose Blätter. An der Wand über dem Schreibtisch hängt eine Pinnwand, an die Sprüche gepinnt sind, die wie aus einem Selbsthilfebuch klingen:

Habe keine Angst davor, einzigartig zu sein

Liebe dich selbst, bevor du einen anderen Menschen liebst

Ich fass es nicht. Liest sie den Mist, ehe sie das Haus verlässt?

Ein paar Bilder von Kiara und diesem Typen, mit dem sie immer beim Essen sitzt, hängen auch an der Wand. Auf einem sind sie in den Bergen, auf einem anderen stehen beide auf Snowboards. Auf den Fotos lacht Kiara.

Ich nehme eins ihre Notizbücher vom Schreibtisch und blättere es durch. Als ich die Überschrift Rezept fürs Verlieben auf einer der Seiten entdecke, höre ich auf zu blättern. Mein Blick bleibt an den Worten wohlgeformte Oberweite hängen, die unter Kiaras Vorzügen aufgelistet sind. Ich lache und überfliege die nächste Spalte. Sie sucht einen Typen, der selbstbewusst ist, nett, Autos reparieren kann und gern Sport treibt. Wer zum Henker schreibt so was auf? Es überrascht mich, dass sie nicht geschrieben hat: Ich suche einen Kerl, der mir die Füße massiert und meinen Hintern küsst. Auf der nächsten Seite sind Bleibstiftzeichnungen ihres Autos. Ich höre die Schlafzimmertür quietschen. Oh, verdammt. Ich bin nicht mehr allein.

Kiara steht geschockt in der Tür. Hinter ihr steht der Typ von den Fotos. Kiara wirkt sprachlos, mich in ihrem Zimmer zu finden, die Pfoten auf ihrem Notizbuch.

»Ich brauchte etwas Papier«, sage ich so beiläufig wie möglich und lasse das Buch auf ihren Schreibtisch fallen.

Der Typ macht einen Schritt auf mich zu. »Was geht, Homie?«, sagt er.

Ich frage mich, was Professor Dick sagen würde, wenn ich an meinem ersten Tag bei ihm Kiaras Freund einen Tritt in den Allerwertesten verpassen würde. Er hat nichts von einer Regel gesagt, die es verbietet, sich zu prügeln.

Ich sehe den Typen mit schmalen Augen an und mache ebenfalls einen Schritt.

Kiara durchstöbert schnell ihren Schreibtisch und zieht ein zweites Notizbuch hervor. Sie drückt es mir in die Hand. »Hier«, sagt sie, und ihre Stimme klingt alarmiert.

Ich gucke das Notizbuch in meiner Hand an, das ich nicht brauche, angepisst, weil ich mir vorkomme wie ein Jalapeno in einer Schüssel mit Studentenfutter … ich gehör hier nicht hin, und wir sind definitiv kein guter Mix.

Ich murmle ein »Bis dann … Homie« und kehre in mein kanariengelbes Zimmer zurück, das ich offiziell auf den Namen infierno, Hölle, taufe.

Mit einem Blick aus dem Fenster checke ich, wie groß der Abstand zum Boden ist. Sieht aus, als könnte ich ab und zu verschwinden, um ein bisschen Freiheit zu schnuppern. Eines Tages werde ich vielleicht abhauen und nicht zurückkommen.

»Carlos, darf ich reinkommen?«, höre ich Brittanys Stimme durch die Tür.

Als ich sie öffne, steht die Freundin meines Bruders allein davor. »Falls du mir eine Moralpredigt halten willst, kannst du dir das sparen«, begrüße ich sie.

»Ich bin nicht hier, um Moralpredigten zu halten«, sagt sie, die leuchtend blauen Augen voller Mitgefühl. Sie schlängelt sich an mir vorbei in den Raum. »Aber vor einem Sechsjährigen und seinen Eltern mit deiner Manneskraft zu prahlen, ist nicht gerade klug, auch wenn deine Freunde zu Hause in Mexiko die Details sicher zu schätzen wüssten.«

Ich hebe die Hand, damit sie aufhört. »Bevor du weiterredest, will ich offen zu dir sein: Das klang in meinen Ohren verdächtig nach einer Moralpredigt.«

Sie lacht. »Du hast recht. Tut mir leid. Eigentlich bin ich zu dir nach oben gekommen, um dir das Handy zu geben. Ich weiß, du und Alex, ihr seid manchmal wie Öl und Wasser, also wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, der nicht ganz so starrköpfig ist, bin ich für dich da. Ich habe unsere Nummern in den Kontakten gespeichert.« Sie legt das Telefon auf den Schreibtisch.

Oh nein. Ich spüre, dass sie versucht, die Schwester für mich zu sein, die ich nie hatte. Aber das kann sie sich abschminken. So nah werde ich sie nicht an mich ranlassen. Stattdessen entscheide ich mich, ihr das Arschloch zu präsentieren. Das fällt mir zunehmend leichter. Es ist nicht einmal mehr Schauspielerei. »Flirtest du mit mir? Ich dachte, du wärst mit meinem Bruder zusammen. Ehrlich, Brittany, ich stehe nicht auf weiße chicas. Besonders dann nicht, wenn sie blond sind und ihren Haut aussieht, als hätte man sie in Alpina-Weiß getunkt. Hat man dir nicht gesagt, dass es so was wie Solarien gibt?«

Okay, der Alpina-Kommentar war ein bisschen übertrieben, Brittanys Haut hat einen goldenen Schimmer. Aber egal, sie zu verletzen, wird sie hundertpro davon abhalten, meine Nähe zu suchen. So war es bei mi’amá. Und Luis. Und Alex. Es funktioniert jedes Mal.

Ich mache viel Aufhebens darum, die Schreibtischschublade zu öffnen und das Handy hineinzupfeffern.

»Eines Tages wirst du es benutzen«, sagte sie. »Ich weiß genau, dass du mich anrufen wirst.«

Ich lache auf. »Du hast doch keine Ahnung, wer ich bin und was ich noch tun werde.«

»Wollen wir wetten?«

Ich mache einen Schritt auf sie zu, um sie in die Enge zu treiben und ihr zu zeigen, dass es mir ernst ist. »Leg dich nicht mit mir an, Schlampe. In Mexiko war ich in einer Gang.«

Sie zuckt noch nicht mal mit der Wimper. Stattdessen sagt sie: »Mein Freund war auch in einer Gang, Carlos. Und ich habe weder vor dir noch vor ihm Angst.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du das Bild von der dummen Blondine perfekt verkörperst, mamacita?«

Anstatt sich von mir einschüchtern zu lassen oder mich wütend anzufahren, tritt sie auf mich zu und küsst mich auf die Wange. »Ich vergebe dir«, sagt sie, dann dreht sie sich um und lässt mich allein.

»Ich habe nicht um deine Vergebung gebeten. Und gewollt habe ich sie auch nicht«, erwidere ich, aber sie ist längst fort.
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Kiara
 

»Ich glaube nicht, dass er Papier gebraucht hat«, sagt Tuck, der verkehrt herum auf meinem Schreibtischstuhl sitzt. »Er hat geschnüffelt. Glaub mir, ich erkenne sofort, wenn jemand rumschnüffelt.«

Ich seufze und setze mich auf mein Bett. »Musstest du Carlos mit deinem ›yo, yo, Homie‹-Gequatsche provozieren?« Manchmal labert Tuck irgendwelchen Schrott, weil er das lustig findet. Ich glaube nicht, dass Carlos diese Art von Humor zu schätzen weiß.

»Sorry, ich konnte nicht anders. Er glaubt, er sei so taff, ich wollte ihn nur ein bisschen verarschen.« Sein Gesicht leuchtet auf. »Ich habe eine tolle Idee. Lass uns zurückschnüffeln.«

Ich schüttle den Kopf. »Auf keinen Fall. Außerdem ist er wahrscheinlich in seinem Zimmer.«

»Vielleicht ist er wieder unten bei den anderen. Wir werden es nie erfahren, wenn wir nicht nachsehen gehen.«

»Das ist keine gute Idee.«

»Ach, komm schon«, stöhnt er genau, wie mein Bruder es tut, wenn er seinen Willen nicht bekommt. »Lass uns ein bisschen Spaß haben. Ich langweile mich und muss bald los.«

Bevor ich Zeit habe zu verdauen, was Tuck vorhat, ist er schon im Flur verschwunden. Ich höre, wie die Dielenbretter unter seinen Schritten knarzen, als er sich auf Carlos’ Zimmer zuschleicht. Oh nein. Das ist nicht gut. Das ist ganz und gar nicht gut. Ich flitze hinterher, packe Tuck am Arm und versuche, ihn wegzuziehen, aber er gibt keinen Zentimeter nach. Ich hätte es besser wissen sollen. Wenn Tuck auf einer Mission ist, kann nichts ihn aufhalten. Er ist darin ein bisschen wie mein Dad.

Carlos Tür steht einen Spalt offen. Tuck späht hinein. »Ich sehe ihn nicht«, flüstert er.

»Das liegt daran, dass ich pissen war«, sagt Carlos, der direkt hinter ihm steht.

Oh. Nein. Erwischt.

Auf frischer Tat ertappt zu werden, lässt mich nach Luft schnappen, und ich kneife Tuck. Diese Aktion war nicht gerade eine seiner besten Ideen. Ich frage mich, ob Carlos sich mit einer eigenen Aktion Marke Plätzchen dafür rächen wird.

»Wir haben uns, hm, nur gefragt, ob du mit Kiaras Notizbuch klarkommmst«, sagt Tuck, dem es nicht im Mindesten peinlich zu sein scheint, dass wir erwischt wurden. Er denkt sich einfach spontan was aus. »Oder hättest du lieber lose Blätter? Wir könnten bestimmt welche für dich auftreiben, wenn du sie brauchst.«

»Mm, mm«, sagt Carlos.

Tuck streckt die Hand aus. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden. Ich bin Tuck. Reimt sich auf Lack.«

»Und Fuck«, ergänzt Carlos.

»Ja, darauf auch«, erwidert Tuck unbeeindruckt. Er zeigt mit einem breiten, frechen Grinsen auf Carlos. »Du bist schlagfertig, amigo.«

Carlos schnippt Tucks Finger weg. »Ich bin nicht dein amigo, Arschloch.«

Tucks Handy klingelt. Er zieht es aus seiner Hosentasche und sagt: »Ich komme sofort.« Dann zuckt er mit den Schultern und wendet sich zu mir: »Ich muss los. Mein Stiefvater, Rick, zwingt mich und Mom, zu so einem dämlichen Kurs im Knotenknüpfen zu gehen. Wir sehn uns morgen in der Schule, Kiara.« Er dreht sich zu Carlos um. »Man sieht sich, amigo.«

Tuck ist im Nu verschwunden, wodurch ich allein mit Carlos im Flur zurückbleibe. Er stellt sich direkt vor mich. Wenn Carlos seine volle Aufmerksamkeit auf mich konzentriert, ist das sehr einschüchternd, beabsichtigt oder nicht. Er gleicht einem Panther, bereit zum Sprung, oder einem Vampir, der gewillt ist, jedem das Blut auszusaugen, der sich ihm in den Weg stellt.

»Ich hab übrigens kein Papier gebraucht. Dein lieber Tuck hatte recht. Ich habe rumgeschnüffelt.« Er geht zu seinem Zimmer zurück, dreht sich aber noch einmal um, bevor er die Tür schließt. »Die Wände hier sind hauchdünn. Daran solltest du das nächste Mal denken, wenn du und dein Freund über mich reden«, sagt er und knallt die Tür hinter sich zu.
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Am Abend werde ich in das Arbeitszimmer des Professors zitiert. Ich rechne damit, dass er wütend auf mich ist. Ernsthaft, ich wünsche mir sogar, dass er wütend auf mich ist. Falls er oder dieser Richter vom Jugendgericht gedacht haben, mich hier unterzubringen würde mich bessern oder ändern, haben sie falsch gedacht. Der pure Instinkt lässt mich jedes Mal rebellieren, wenn jemand versucht, mein Leben zu kontrollieren und mir noch mehr Regeln aufzuzwingen.

Professor Westford legt die Fingerspitzen aneinander und beugt sich auf seinem Stuhl vor, der gegenüber der schmalen Couch steht, auf der ich sitze. »Was möchtest du, Carlos?«, fragt er.

Hä? Die Frage überrascht mich völlig. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er so was sagt. Ich möchte nach Mexiko zurück und so leben, wie ich es für richtig halte. Oder nach Chicago zurückkehren, wo meine Freunde und Cousins leben, mit denen ich aufgewachsen bin … Aber bevor ich ihm erzähle, dass ich mir wünsche, mi papá wieder lebendig machen zu können, friert eher die Hölle zu.

Westford seufzt, als ich nicht antworte. »Ich weiß, du bist einer von der abgebrühten Sorte«, sagt er. » Alex hat mir erzählt, dass du in Mexiko in ein paar üble Dinge verwickelt warst.«

»Und?«

»Und ich möchte, dass du weißt, dass du dir hier ein neues Leben aufbauen kannst, Carlos. Du hast auf dem falschen Fuß angefangen, aber du kannst jetzt reinen Tisch machen und von vorn beginnen. Alex und deine Mutter wollen nur dein Bestes. «

»Hör zu, Dick. Alex kennt mich nicht.«

»Dein Bruder kennt dich besser, als du glaubst. Und ihr seid euch ähnlicher, als du wahrhaben willst.«

»Sie haben mich gerade zum ersten Mal getroffen. Sie kennen mich auch nicht. Und um ehrlich zu sein, habe ich nicht besonders viel Respekt vor Ihnen. Sie haben Ihr Haus einem Typ geöffnet, der wegen Drogen verhaftet wurde. Wie kommt es, dass Sie keine Angst davor haben, mich unter Ihrem Dach schlafen zu lassen?«

»Du bist nicht der erste Junge, dem ich helfe, und du wirst auch nicht der letzte sein«, versichert er mir. »Und ich sollte dich besser wissen lassen, dass ich beim Militär war, bevor ich meinen Doktor in Psychologie gemacht habe. Ich habe mehr Tote und Waffen und üble Kerle gesehen, als du in deinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen wirst. Ich habe vielleicht graue Haare auf dem Kopf, aber ich bin genauso taff wie du, wenn es sein muss. Ich denke, wir können uns zusammenraufen. Jetzt lass uns darauf zurückkommen, warum ich dich hergerufen habe. Was möchtest du gern?«

Ich spucke besser etwas aus, damit er mich in Ruhe lässt. »Zurück nach Chicago gehen.«

Westford lehnt sich zurück. »Okay.«

»Was soll das heißen? Okay?«

Er hebt abwehrend die Hände. »Es heißt okay. Du befolgst bis zu den Winterferien meine Regeln, und ich sorge dafür, dass du ein paar Tage in Chicago verbringen kannst. Das verspreche ich.«

»Ich glaube nicht an Versprechen.«

»Aber ich. Und ich breche sie nicht. Niemals. So, Schluss mit dem ernsten Gerede für heute. Ruh dich aus, fühl dich wie zu Hause. Guck etwas Fernsehen, wenn du möchtest.«

Ich kehre lieber auf direktem Weg in die Pünktchen-Hölle zurück. Als ich an Brandons Zimmer vorbeikomme, sitzt der Zwerg auf dem Boden. Er hat schon seinen Schlafanzug an, der über und über mit winzigen Baseballhandschuhen und -schlägern bedruckt ist. Der Kleine spielt mit Plastiksoldaten. Er sieht total unschuldig und glücklich aus. Für ihn ist es leicht, er kennt die wahre Welt da draußen noch nicht.

Die wahre Welt ist extrem beschissen.

Kaum sieht er mich, grinst er auch schon breit. »He, Carlos, willst du mit mir Soldaten spielen?«

»Nicht heute.«

»Morgen?«, fragt er hoffnungsvoll.

»Weiß ich noch nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine damit, frag mich morgen, und meine Antwort ist vielleicht eine andere.« Da fällt mir ein: »Frag deine Schwester, ob sie mit dir spielt.«

»Das hat sie gerade. Jetzt bist du dran.«

Jetzt bin ich dran? Dieses Kind hat ernsthafte Wahnvorstellungen, wenn es denkt, ich hätte irgendein Interesse, »dran« zu sein. »Ich sag dir was. Morgen nach der Schule spiele ich Fußball mit dir. Wenn du es schaffst, ein Tor gegen mich zu schießen, spiele ich mit dir und deinen Plastiksoldaten. «

Der Kleine sieht verwirrt aus. »Ich dachte, du spielst kein Fußball.«

»Das war gelogen.«

»Man soll nicht lügen.«

»Wart’s ab, wenn du ein paar Jahre älter bist, wirst du es ständig tun.«

Er schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Ich muss lachen. »Ruf mich an, wenn du sechzehn bist. Ich garantier dir, bis dahin hast du deine Meinung geändert«, sage ich und gehe auf mein Zimmer zu. Kiara kommt mir entgegen. Ihr Pferdeschwanz ist lose, und den meisten Haaren ist es geglückt, dem Gummiband zu entkommen. Ich habe noch nie ein Mädchen getroffen, dem es so egal ist, wie es aussieht.

»Wohin willst du so aufgedonnert?«, flachse ich.

Sie räuspert sich, als wolle sie Zeit schinden. »Joggen«, sagt sie.

»Warum?«

»Um Kondition aufzubauen. Du kannst gern mitkommen.«

»Nö, danke.« Ich hatte schon immer die Theorie, dass Leute, die Sport machen, steife Anzugträger sind, die die meiste Zeit auf ihrem Hintern hocken. Sie geht an mir vorbei, aber ich rufe sie zurück. »Kiara, warte mal.« Sie dreht sich um. »Sag Tuck, er soll sich von mir fernhalten. Und wegen dieser Duschzeiten …«

Ich werde ihr verklickern, wie es läuft und wer hier der Boss ist. Ihr Vater kann gern versuchen, mir Regeln zu diktieren, die ich auf keinen Fall einhalten werde, aber niemand, besonders keine gringa, sagt mir, wann ich zu duschen habe. Ich kreuze meine Arme vor der Brust und schleudere es ihr direkt ins Gesicht. »Ich halte mich nicht an Zeitpläne.«

»Tja, i-ich aber sch-schon. Also g-gewöhn dich besser dran«, sagt sie. Damit wendet sie sich ab und geht schnurstracks zur Treppe.

 


Ich bleibe bis zum Morgen in meinem Zimmer und werde von der bellenden Stimme des Professors geweckt. »Carlos, falls du noch nicht auf bist, kommst du besser in die Gänge.«

Als ich höre, wie seine Schritte sich entfernen, krieche ich aus dem Bett und mache mich auf den Weg ins Bad. Ich öffne die Badezimmertür und entdecke Brandon, der sich gerade die Zähne putzt. Er hat die Zahnpasta über unser ganzes Waschbecken und seinen Mund verteilt und sieht aus, als hätte er Tollwut.

»Beeil dich, cachorro. Ich muss mal.«

»Ich weiß nicht, was cha-cha-cho-ro-ro heißt.«

Das Spanisch von dem Winzling ist nicht fließend, so viel steht fest. »Gut«, sage ich. »Das sollst du auch gar nicht.«

Brandon schrubbt seine Zähne fertig, während ich mich gegen den Türrahmen lehne. Ich höre, wie sich Kiaras Tür öffnet. Sie kommt fertig angezogen aus dem Zimmer. Na ja, zumindest, was sie unter angezogen versteht. Sie hat ihr Haar zu ihrem Markenzeichenpferdeschwanz zusammengebunden und trägt ein gelbes T-Shirt mit der Aufschrift Adventureland, unförmige braune Shorts und Wanderstiefel.

Ein Blick auf mich, und sie reißt die Augen auf und wird ganz rot im Gesicht. Sie guckt schnell weg.

»Ha, ha, ha!« Brandon lacht und zeigt auf meine Boxershorts. Ich gucke nach unten, um sicherzugehen, dass ich nicht meinen wohlgeformten Unterleib präsentiere. »Kiara hat deine Unterhose gesehen! Kiara hat deine Unterhose gesehen!«, singt er.

Sie geht die Treppe runter und ist innerhalb weniger Sekunden außer Sichtweite.

Ich sehe Brandon drohend an. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du manchmal ein nerviger kleiner Klugscheißer bist?«

Brandons Hand fliegt zu seinem Mund, und er schnappt entsetzt nach Luft. »Du hast ein schlimmes Wort gesagt.«

Ich rolle innerlich mit den Augen. In Gegenwart dieses Kindes muss ich anscheinend Spanisch sprechen, damit er keine Ahnung hat, was ich sage. Oder ich schlage ihn mit seinen eigenen Waffen. »Habe ich nicht. Ich habe gesagt, du bist ein nerviger kleiner Klugmeister.«

»Hast du gar nicht. Du hast Scheißer gesagt.«

Meine Hand fliegt zu meinem Mund, und ich schnappe nach Luft. Ich zeige auf ihn und wackle mit dem Finger wie ein Zweijähriger und sage: »Du hast grad ein schlimmes Wort gesagt.«

»Du hast es zuerst gesagt, Carlos«, argumentiert er. »Ich habe nur wiederholt, was du gesagt hast.«

»Ich habe Meister gesagt. Du hast etwas gesagt, das sich darauf reimt. Ich werd’s deinen Eltern sagen.« Ich öffne den Mund, um zu petzen. Das würde ich natürlich nicht wirklich tun, aber der kleine diablo weiß das ja nicht.

»Bitte sag es ihnen nicht. Bitte.«

»Also gut. Ich lasse dich davonkommen. Dieses Mal jedenfalls. Siehst du, jetzt sind wir Komplizen.«

Er runzelt seine kleinen Brauen. »Ich weiß nicht, was das heißt.«

»Es heißt, wir verpetzen einander nicht.«

»Aber was ist, wenn du etwas Verbotenes machst?«

»Dann hältst du den Mund.«

»Und wenn ich etwas Verbotenes mache?«

»Dann halte ich den Mund.«

Er scheint eine Minute darüber nachzudenken. »Also was, wenn du siehst, wie ich alle Plätzchen aus der Speisekammer aufesse?«

»Ich werde kein Wort verraten.«

»Und wenn ich keine Lust habe, die Zähne zu putzen?«

Ich zucke mit den Achseln. »Meinetwegen kannst du mit Mundgeruch und Karies in die Schule gehen.«

Brandon grinst breit und streckt seine Hand aus. »Wir haben einen Deal, Dude.«

Dude? Als ich Brandon hinterhergucke, wie er in sein Zimmer trottet, frage ich mich, ob ich gerade den Zwerg überlistet habe oder er mich.
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Es ist also kein Geheimnis mehr, was Carlos im Bett anhat. Seine Boxershorts. Das ist alles. Ich musste den Blick abwenden, als ich ihm im Flur begegnet bin, weil ich ihn sonst hätte anstarren müssen. Er hat mehr Tattoos als nur die auf seinem Bizeps und seinem Unterarm. Er hat ein kleines auf der Brust, in der Form einer Schlange, und als ich den Blick gesenkt habe, konnte ich rote und schwarze Buchstaben am Hosenbund ausmachen. Obwohl ich zu gern wüsste, was sie bedeuten und woher er sie hat, werde ich den Teufel tun und ihn fragen.

Meine Mom hat das Haus vor über einer Stunde verlassen, um den Laden zu öffnen, ich bin heute dran mit Frühstückmachen. Mein Dad schlingt die Eier und den Toast runter, die ich gerade vor ihn hingestellt habe. Ich weiß, er erwartet Alex in ein paar Minuten und geht wahrscheinlich noch mal durch, was er und Alex Carlos heute Morgen sagen wollen.

Ich möchte auf keinen Fall hier sein, wenn das Gespräch beginnt, und habe beinah ein schlechtes Gewissen, dass ich Carlos gestern Abend provoziert habe. Das Letzte, was er jetzt braucht, ist eine weitere Person gegen sich.

»Dad«, sage ich, als ich mich neben ihn an den Frühstückstresen setze. »Was wirst du ihm gleich sagen?«

»Die Wahrheit. Dass ich hoffe, sie bestätigen die vorübergehende Vormundschaft durch mich und nehmen ihn in das REACH-Programm auf, anstatt ihn seine Zeit im Knast absitzen zu lassen.«

»Das wird ihm nicht gefallen.«

»Er hat gar keine Wahl.« Mein Dad tätschelt meine Hand. »Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut.«

»Woher weißt du das?«, will ich wissen.

»Weil ich zum einen vermute, dass Carlos sich tief in seinem Innern danach sehnt, sein Leben in Ordnung zu bringen, und zum anderen darauf baue, dass der Richter möchte, dass die Kids zur Schule gehen. Um ehrlich zu sein, bin ich allerdings nicht ganz sicher, ob Carlos bereits realisiert hat, wie sehr er sich insgeheim wünscht, auf die Erfolgsspur zu wechseln. «

»Er benimmt sich unmöglich.«

»Damit versucht er nur, etwas anderes zu verdecken. Ich weiß, es wird auf jeden Fall eine Herausforderung.« Er legt den Kopf auf die Seite und sieht mich nachdenklich an. »Bist du sicher, dass es okay für dich ist, wenn er bei uns wohnt?«

Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn ich an Carlos’ Stelle wäre, und frage mich, ob jemand versuchen würde, mir zu helfen. Sind wir nicht deshalb auf der Welt? Um zu versuchen, sie zu einem besseren Ort zu machen? Es ist keine religiöse Sache, es geht um Menschlichkeit.

Wenn Carlos nicht hierbleiben kann, wer weiß, wo er dann endet. »Für mich ist es vollkommen in Ordnung, wenn er bei uns wohnt«, sage ich. »Echt.« Mein Dad, mit seinem psychologischen Hintergrund und seiner Engelsgeduld wird Carlos helfen können. Und meine Mom … wenn man ihre Macken mal beiseitelässt, ist sie einfach großartig.

»Brandon, wo ist Carlos?«, fragt mein Dad, als mein Bruder die Treppe hinuntergehüpft kommt.

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, er steht unter der Dusche.«

»In Ordnung. Sieh zu, dass du was in den Magen bekommst. Dein Bus kommt in zehn Minuten.«

Als wir hören, wie oben das Wasser abgedreht wird, ist das das Signal für meinen Vater. Carlos wird gleich runterkommen. »Bran, hol deinen Rucksack. Der Bus wird jeden Moment hier sein.«

Während mein Dad Brandon aus dem Haus scheucht, damit er den Bus auch ja kriegt, mache ich Rühreier für Carlos.

Ich höre, wie er die Stufen runterkommt, bevor ich ihn sehe. Er trägt eine dunkelblaue Jeans, die Löcher an den Knien hat, und ein schwarzes T-Shirt, das abgetragen und verwaschen aussieht. Aber ich kann mir vorstellen, dass es total weich und bequem ist.

»Hier«, brumme ich und stelle Eier und Toast für ihn auf den Tisch und dazu ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft.

»Gracias.« Er setzt sich langsam. Offenbar überrascht es ihn, dass ich ihm Frühstück gemacht habe.

Während er isst, räume ich die Spülmaschine ein und lenke mich damit ab, die Lunchpakete aus dem Kühlschrank zu holen, die meine Mutter für uns gemacht hat. Als mein Dad ein paar Minuten später wieder reinkommt, hat er Alex dabei.

»Morgen, Bruderherz«, sagt Alex und setzt sich neben Carlos. »Bereit für deine Anhörung?«

»Nein.«

Ich schnappe mir meine Autoschlüssel und meinen Rucksack, damit sie ungestört sind. Während ich zur Schule fahre, frage ich mich, ob ich als Puffer hätte bleiben sollen. Denn drei Typen auf einmal können eine explosive Mischung sein, besonders dann, wenn zwei von ihnen extrem willensstarke Fuentes-Brüder sind. Und erst recht, wenn einer von ihnen gezwungen werden soll, nach der Schule an einem Resozialisierungsprogramm für jugendliche Straftäter teilzunehmen. Ich bin überzeugt, wenn sie Carlos davon erzählen, wird er ausrasten.

Mein armer Vater hat nicht den Hauch einer Chance.
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»Also, was machst du hier?«, frage ich meinen Bruder noch mal.

Ich gucke zu Westford, der eine Tasse Kaffee in der Hand hält. Irgendwas ist hier im Busch.

»Alex wollte dabei sein, wenn wir besprechen, was dich heute erwartet. Wir werden den Richter bitten, dich in meine Obhut zu geben. Im Austausch wirst du kooperieren und jeden Tag nach dem Unterricht an einem speziellen Programm teilnehmen.«

Ich gucke auf mein Essen, das ich erst zur Hälfte aufgegessen habe, und werfe meine Gabel hin. »Ich dachte, wir würden einfach zum Gericht fahren, und Ihnen würde das Sorgerecht übertragen werden. Jetzt fühlt es sich an, als würde man mir jeden Moment eine Augenbinde verpassen und meine letzte Zigarette in den Mund stecken.«

»Es ist keine große Sache«, meint Alex. »Es nennt sich REACH.«

Westford, der mir gegenübersitzt, sagt: »Es ist ein Programm, das speziell für risikogefährdete Jugendliche entwickelt wurde. «

Ich sehe Alex fragend an, damit er mir das Ganze noch mal in verständlichen Worten erklärt.

Alex räuspert sich. »Es ist für Jugendliche, die in Konflikt mit dem Gesetz geraten sind, Carlos. Du gehst nach der Schule da hin. Jeden Tag«, erklärt er mir.

Wollen die zwei mich verarschen? »Ich habe doch schon gesagt, dass die Drogen mir gar nicht gehören.«

Westford stellt seine Tasse auf dem Tisch ab. »Dann verrat mir, wem sie in Wahrheit gehören.«

»Ich kann Ihnen keine Namen geben.«

»Versuch’s noch mal«, sagt Westford.

»Es ist ein Schweigegelübde«, sagt Alex.

Westford kapiert nicht. »Ein Schweigegelübde?«

Alex hebt den Blick. »Das ist so bei den Guerreros del barrio«, sagt er. »Das Schweigegelübde schützt alle Bandenmitglieder. Er wird nicht reden, auch wenn er vielleicht weiß, wer dafür verantwortlich war.«

Westford seufzt. »Ein Schweigegelübde hilft deinem Bruder nicht gerade, aber ich verstehe. Ich möchte es nicht verstehen, aber ich tue es. Das lässt uns keine andere Wahl, als den Richter zu bitten, Carlos in das REACH-Programm zu stecken. Es ist ein gutes Programm, Carlos, und es ist besser, als von der Schule geworfen zu werden oder im Jugendknast zu enden. Auf diese Weise kannst du deinen Highschool-Abschluss machen und wirst aufs College gehen können.«

»Ich geh nicht aufs College.«

»Und was willst du dann nach der Schule machen?«, fragt Westford. »Und sag nicht, Drogen verkaufen, denn das steht nicht zur Diskussion.«

»Was wissen Sie schon, Dick? Sie sitzen hier in Ihrer schicken Wohlstandshütte und essen Ihren Scheißbiofraß. Leben Sie erst mal einen Tag mein Leben, bevor Sie mir irgendwelche Vorträge halten. Bis dahin will ich nichts davon hören.«

»Mi’amá möchte, dass wir es einmal besser haben als sie«, sagt Alex. »Tu es für sie.«

»Was immer«, erwidere ich und stelle meinen Teller in die Spüle. Mir ist definitiv der Appetit vergangen. »Also dann, bringen wir diese Scheiße hinter uns.«

Westford nimmt seine Aktentasche und atmet erleichtert auf. »Bereit zum Abflug, Jungs?«

Ich schließe die Augen und reibe sie fest. Ich wünsche mir, dass ich mich auf magische Weise in Chicago wiederfinde, wenn ich meine Augen öffne. »Sie wollen nicht wirklich eine Antwort auf diese Frage, oder?«

Ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht. »Nicht wirklich. Da hast du recht. Und du hast auch recht, dass ich keine Ahnung von deinem Leben habe. Aber du auch nicht von meinem. «

»Ach, kommen Sie, Professor. Ich würde mein linkes Ei darauf verwetten, dass Ihr größtes Problem die Entscheidung war, in welchem Country Club Sie Mitglied werden sollten.«

»Ich würde nicht darauf wetten, wenn ich du wäre«, sagt er, als wir das Haus verlassen. »Wir sind noch nicht mal im Country Club.«

Als wir bei seinem Auto sind beziehungsweise dem, was wohl sein Auto sein soll, weiche ich einen Schritt zurück. »Was ist das?«

»Ein Smart.«

Es sieht aus, als hätten sie einen Van in die Schrottpresse gesteckt, und das sei dabei herausgekommen. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn Westford behauptet hätte, es sei einer dieser Autoskooter, mit denen die Kids auf der Kirmes rumfahren.

»Er ist sehr spritsparend. Meine Frau fährt den Geländewagen, aber da ich nur zur Arbeit und zurück gurke, war er die perfekte Wahl. Du kannst ihn gerne mitbenutzen, wenn du möchtest.«

»Du kannst auch bei mir mitfahren«, sagt Alex.

»Nein, danke«, erwidere ich, öffne die Tür des Smarts und setze mich auf den schmalen Beifahrersitz. Wenn man erst mal drinnen ist, kommt der Wagen einem gar nicht mehr so winzig vor, aber ich habe trotzdem noch das Gefühl, in einem Miniaturraumschiff zu sitzen.

Der Richter braucht weniger als eine Stunde, um dem Professor die vorübergehende Vormundschaft zu übertragen und mir die Teilnahme am REACH-Programm zu gewähren, anstatt mich in den Knast zu stecken oder mich zu Sozialstunden zu verdonnern. Alex verabschiedet sich danach schnell, weil er eine Klausur schreiben muss, und so übernimmt es mein neuer Vormund, mich bei REACH anzumelden und zur Schule zu fahren.

REACH sitzt in einem Gebäude aus braunen Backsteinen, ein paar Blocks von der Highschool entfernt. Nachdem wir eine Weile in der Eingangshalle gewartet haben, werden wir in das Büro des Direktors geführt.

Ein fetter, großer Weißer, der wahrscheinlich annähernd 140 Kilo wiegt, begrüßt uns. »Ich bin Ted Morrisey, der Direktor von REACH. Und du musst Carlos sein.« Er blättert die Akte durch und sagt: »Erzähl mir, warum du hier bist.«

»Richterliche Anweisung.«

»Hier in meiner Akte steht, dass du vergangenen Freitag wegen Drogenbesitzes verhaftet worden bist.« Er sieht hoch. »Das ist eine ernste Straftat.«

Nur, weil man mich erwischt hat. Das Problem ist, ich bin ein Mexikaner mit Verbindungen zu einer Gang. Dieser Typ wird mir nie im Leben glauben, dass ich reingelegt wurde. Ich bin überzeugt, er hat von den meisten Typen hier »Ich wars nicht« zu hören bekommen. Ich werde rausfinden, wer mir das eingebrockt hat … und am Ende meine Rache bekommen.

Die nächste halbe Stunde lang hält Morrisey Den Vortrag. Um es zusammenzufassen: Es geht darum, dass ich mein Schicksal und meine Zukunft in die Hand nehme. Das hier ist meine letzte Chance. Wenn ich bereit dazu bin, wird das Programm mir helfen und mir die Werkzeuge an die Hand geben, mein Potential zu nutzen. Bla, bla, bla. Wenn ich das Programm abschließe, werden die Berufsberater sich ins Zeug legen, mir entweder einen Job oder die Aufnahme an einer weiterführenden Schule zu verschaffen. Ein paar Mal kann ich mich gerade noch zurückhalten, so zu tun, als würde ich schnarchen. Ich frage mich, wie Westford es schafft, entspannt dazusitzen und sich Morriseys Bockmist anzuhören, ohne eine Miene zu verziehen.

»Und nur damit wir uns verstehen«, sagt Morrisey, während er den Leitfaden für REACH-Schüler hervorholt und Seite für Seite durchgeht, »wir unterziehen unsere Schüler während des ganzen Jahres immer wieder unangekündigten Drogentests. Wenn wir auch nur eine einzige illegale Substanz in deinem Blut nachweisen können oder bei dir finden, wird dein Vormund informiert und du wirst aus dem REACH-Programm geworfen, was automatisch deinen dauerhaften Schulverweis zur Folge hat. Die meisten Jugendlichen enden in Haft, wenn sie gegen ihre Auflagen verstoßen.«

Morrisey händigt mir und Westford eine Kopie der REACH-Regeln aus. Dann faltet er seine Hände über seinem dicken Bauch und lächelt, doch dieses Lächeln täuscht mich nicht. Er ist ein eiskalter Hund, der keine Gefangenen macht. »Irgendwelche Fragen?«, sagt er vollkommen entspannt. Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass er Befehle lauter schmettern kann als jeder Armeeausbilder.

Der Professer wirft mir einen Blick zu und erwidert: »Ich glaube, es ist alles klar.«

»Toll. Dann müssen wir nur noch eins erledigen, bevor du wieder zur Schule gehen kannst.« Er schiebt uns ein Blatt zu. »Das ist eine Vereinbarung, die besagt, dass ich dir die REACH-Regeln erläutert habe, du sie verstanden hast und zustimmst, sie zu befolgen.«

Als ich mich vorbeuge, fallen mir drei Balken für Unterschriften ins Auge. Einer für mich, einer für einen Elternteil oder den Vormund und einer für den Mitarbeiter des REACH-Programms. Auf dem Blatt steht: 

Ich,————, bestätige mit meiner Unterschrift, dass ich die Regeln des REACH-Programmes befolgen werde, die im REACH-Handbuch festgehalten sind. Ich verstehe die Regeln, die mir von einem REACH-Mitarbeiter erläutert worden sind. Ich bin mir darüber im Klaren, dass mich disziplinarischen Maßnahmen erwarten, zu denen Hausarrest, zusätzliche Beratungsstunden und/oder Ausschluss aus dem REACH-Programm gehören können, falls ich die Regeln aus irgendeinem Grund missachte.



 

Was es in Wahrheit bedeutet: 

Ich,————, lege meine Freiheit in die Hände der REACH-Mitarbeiter. Mit meiner Unterschrift bestätige ich, dass ab sofort andere Menschen über mich bestimmen und ich ein hundsmiserables Leben führen werde, solange ich in Colorado bin.



 

Ich denke nicht groß darüber nach und kritzle meinen Namen auf das Blatt. Dann schiebe ich es Westford hin, damit er unterschreiben kann. Ich möchte einfach, dass es vorbei ist und ich mit meinem Leben weitermachen kann. Es würde nichts bringen, eine Diskussion vom Zaun zu brechen. Nachdem das Blatt unterschrieben und in meine Akte gelegt worden ist, werden wir rausgescheucht, und ich erhalte den Befehl, mich von Montag bis Freitag keine Minute später als fünfzehn Uhr bei REACH einzufinden. Alles andere wäre ein Verstoß gegen meine Bewährungsauflagen.

Ich schätze, bei so vielen Regeln ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich gegen eine verstoße.
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Kiara
 

Ich habe Carlos den ganzen Schultag noch nicht gesehen. Jeder hier redet über die Drogenrazzia vom Freitag und fragt sich, was Flatiron Highs neuestem Senior zugestoßen ist. Einen habe ich auf dem Gang sagen hören, Carlos habe das Wochenende im Knast verbracht, weil er die Kaution nicht aufbringen konnte. Ein anderer meinte, er sei abgeschoben worden, weil er ein illegaler Einwanderer gewesen sei. Ich erzähle niemandem, dass Carlos jetzt bei uns wohnt, obwohl ich gut Lust hätte, allen zu sagen, sie sollen gefälligst die Klappe halten und aufhören, miese Gerüchte zu verbreiten.

Beim Mittagessen sitzen Tuck und ich an unserem üblichen Tisch.

»Ich kann am Freitag nicht dein männliches Modell sein«, sagt er.

»Warum nicht?«

»Mein Mom möchte, dass ich ihr mit einer Wandergruppe helfe, die sie am Wochenende hat. Sie haben nicht genug Guides.«

»Die Damen im Seniorenheim werden am Boden zerstört sein«, sage ich traurig. Als ich ihnen erzählt habe, sie bekämen zwei lebende Modelle, waren sie total aus dem Häuschen. Sogar, nachdem ich ihnen gesagt hatte, dass mein Freund Tuck und ich die Modelle sein würden und, nein, wir nicht nackt sondern angezogen sein würden.

»Nimm jemand anderen mit.«

»Wen denn?«

»Ich hab’s!«, ruft er. »Bitte Carlos, dein Partner zu sein.«

Ich schüttle den Kopf. »Kommt nicht infrage. Er ist extrem mies gelaunt, seit er am Freitag geschnappt wurde. Ich glaube nicht, dass er in der Stimmung ist, anderen Menschen einen Gefallen zu tun. Jedes Mal, wenn er mich provoziert, habe ich Panik, dass ich zu stottern anfange.«

Tuck grinst. »Wenn du kein Wort rausbekommst, hast du ja immer noch deinen Finger. Typen wie Carlos sprechen auf Handzeichen gut an.«

Er hat es kaum gesagt, als Carlos die Schulcafeteria betritt. Jeder einzelne Blick im Raum wendet sich ihm zu.

An Carlos’ Stelle hätte ich den Speisesaal für mindestens einen Monat gemieden. Aber Carlos ist nicht wie ich. Man könnte fast meinen, er bemerke die vielen Blicke und das Geflüster über die neuesten Carlos-Gerüchte gar nicht. Er geht schnurstracks auf den Tisch zu, an dem er immer sitzt, ohne sich vor irgendwem zu rechtfertigen. Ich bewundere sein Selbstvertrauen.

Keiner der anderen Jungs begrüßt Carlos, bis Ram rüberrutscht und Carlos einlädt, sich zu ihm zu setzen. Danach scheint die Freakshow vorbei zu sein. Ram ist beliebt, und wenn Ram Carlos anerkennt, heißt das, mit Drogen erwischt zu werden macht Carlos nicht zu einem Aussätzigen.

Nach dem Essen entdecke ich Carlos an seinem Spind und tippe ihn auf die Schulter. »Danke, dass du die Kombination an meinem Spind wieder geändert hast.«

»Das habe ich nicht getan, um nett zu sein«, erwidert er. »Ich habe es gemacht, weil ich nicht von der Schule fliegen und im Knast landen wollte.«

Als Carlos vor einer Woche hergekommen ist, war es ihm egal, ob er zur Schule gehen durfte oder nicht. Jetzt, wo es tatsächlich sein könnte, dass er von der Schule fliegt, kämpft er darum, bleiben zu dürfen. Ich frage mich, ob der drohende Schulverweis bewirkt hat, dass die Schule ihm mehr bedeutet.
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Carlos
 

Mr Kinney, der mir zugewiesene Sozialarbeiter, begrüßt mich in der Eingangshalle von REACH, nachdem ich mich eingetragen habe. In seinem Büro angekommen, legt er ein gelbes Blatt Papier vor mich hin. Mein Name steht oben auf der Seite und darunter sind vier leere Zeilen.

»Was ist das?«, frage ich. Ich habe ihnen mein Leben doch schon überschrieben, was wollen die denn noch?

»Ein Blatt, auf dem du deine Ziele festhältst.«

»Meine was?«

»Deine Ziele.« Kinney gibt mir einen Stift. »Ich möchte, dass du vier Ziele aufschreibst, die du hast. Es muss nicht sofort sein. Denk heute Abend darüber nach und gib den Zettel morgen bei mir ab.«

Ich gebe dem Typen sein Blatt zurück. »Ich habe keine Ziele.«

»Jeder hat Ziele«, widerspricht er mir. »Und falls du keine hast, solltest du dir welche zulegen. Ziele geben deinem Leben eine Richtung und einen Sinn.«

»Falls ich welche habe, werde ich sie bestimmt nicht mit Ihnen teilen.«

»Mit dieser Einstellung wirst du nicht weit kommen«, sagt Kinney.

»Das ist gut, denn ich habe nicht vor, irgendwohin zu gehen.«

»Warum nicht?«

»Ich lebe nur für den Moment, Mann.«

»Bedeutet für den Moment zu leben auch, wegen Drogenbesitzes ins Gefängnis zu gehen?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

»Hör zu, Carlos. Jeder Schüler im REACH-Programm ist gefährdet«, sagt Kinney. Ich folge ihm einen klinisch weißen Gang entlang.

»Gefährdet? Wie meinen Sie das?«

»Durch selbstzerstörerisches Verhalten.«

»Warum glauben Sie, dass Sie mich wieder hinkriegen?«

Kinney sieht mich ernst an. »Unser Ziel ist nicht, dich wieder hinzukriegen, Carlos. Wir werden dir das Werkzeug an die Hand geben, das du brauchst, um dein Potential voll auszuschöpfen. Der Rest liegt bei dir. Neunzig Prozent der Schüler in unserem Programm machen ihren Abschluss, ohne einen einzigen Regelverstoß. Darauf sind wir sehr stolz.«

»Sie machen nur ihren Abschluss, weil sie dazu gezwungen werden.«

»Nein. Ob du es glaubst oder nicht, erfolgreich sein zu wollen liegt in der menschlichen Natur. Einige der Jugendlichen hier sind wie du. Sie hatten mit Gangs und Drogen zu tun und brauchen nach der Schule eine geschützte Umgebung. Und manchmal, wenn auch sehr selten, haben Teenager nicht das Rüstzeug, mit dem Stress, ein Teenager zu sein, fertig zu werden. Wir schaffen einen Ort für sie, an dem sie Erfolg haben und ihr volles Potential ausschöpfen können.«

Kein Wunder, dass Alex so heiß darauf war, dass ich herkomme. Er möchte, dass ich mich anpasse. Highschool-Abschluss, College, dann ein respektabler Job, Heirat und Kinder. Aber ich bin nicht er. Ich wünschte, die anderen würden damit aufhören, von mir zu erwarten, dass ich mein Leben nach Alex’ Vorstellungen lebe.

Kinney führt mich in einen Raum mit sechs Witzfiguren, die in einem kuscheligen kleinen Kreis sitzen. Eine Frau mit einem langen, wallenden Rock, die mich an Mrs Westford erinnert, sitzt bei ihnen. In ihrem Schoß liegt ein Notizbuch.

»Ist das hier so ’ne Art Gruppentherapie?«, frage ich Kinney leise.

»Mrs Berger, das ist Carlos«, sagt Kinney. »Er ist seit heute Morgen bei uns.«

Berger setzt dasselbe Lächeln auf wie vorhin Morrisey. »Nimm Platz, Carlos«, sagt sie. »Während der Gruppentherapie kannst du über alles reden, das dir durch den Kopf geht. Bitte, setz dich.«

Hurra! Gruppentherapie! Ich kann es kaum erwarten!

Ich kotz gleich. Ernsthaft.

Nachdem Kinney gegangen ist, bittet Berger alle, sich mir vorzustellen, dabei geht es mir am Arsch vorbei, wie sie heißen.

»Ich bin Justin«, sagt der Typ zu meiner Rechten.

Justin hat den Pony seines langen Haares grün gefärbt. Er ist so lang, dass es aussieht, als hinge ein Vorhang vor seinen Augen.

»Hi, Mann«, sage ich. »Warum bist du hier? Drogen? Ladendiebstahl? Schwerer Diebstahl? Mord?« Ich sage es, als wären es Dinge, die man im Restaurant bestellt.

Berger hebt die Hand. »Carlos, es verstößt gegen die REACH-Politik, diese Fragen zu stellen.«

Ups. Diesen Abschnitt Des Vortrags muss ich verschlafen haben. »Warum nicht?«, frage ich. »Ich finde, es sollte alles auf den Tisch.«

»Autodiebstahl«, platzt Justin zu unserer Überraschung heraus. Ich glaube, sogar Justin ist überrascht, dass er uns sein kleines Geheimnis verraten hat.

Nachdem sich alle vorgestellt haben, komme ich zu dem Schluss, dass ich der Höllentruppe zugeteilt wurde. Zu meiner Linken sitzt eine weiße Tussi namens Zana, die sicher zur Besetzung gehören würde, sollte es je eine Realityshow namens Colorado Schlampen geben. Neben ihr sitzt Quinn – ich kann nicht erkennen, ob Quinn ein Er oder eine Sie ist. Es gibt noch zwei andere Latinos – einen Typen namens Keno und eine heiße mexikanische chica namens Carmela, mit schokoladenbraunen Augen und honigfarbener Haut. Sie erinnert mich an Destiny, meine Ex, der einzige Unterschied ist das Funkeln in ihren Augen, das sie als Unruhestifterin outet. Das hatte Destiny nie.

Berger legt ihren Stift ab und sagt zu mir: »Bevor du reinkamst, hat Justin uns erzählt, dass er manchmal mit den Fäusten auf Wände einschlägt, wenn er frustriert ist, nur um den Schmerz zu fühlen. Wir sprachen über andere Möglichkeiten, seinen Frust rauszulassen, die weniger zerstörerisch sind.«

Es liegt eine gewisse Ironie darin, dass dieser Justin offenbar auf Wände einschlägt, weil er verzweifelt etwas fühlen will, egal was, sogar Schmerz – während ich sein genaues Gegenstück sein könnte. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um nichts fühlen zu müssen. Mein Ziel ist es, die meiste Zeit absolut abgestumpft zu sein.

Hmm, vielleicht sollte ich das auf mein gelbes Blatt schreiben. Carlos Fuentes’ Ziel Nr. 1: Abgestumpft sein und bleiben. Ich glaube nicht, dass es besonders gut ankäme, aber es wäre die Wahrheit.

 


»Also, wie war dein erster Tag?«

Nachdem Alex mich um halb sechs von REACH abgeholt hat, ist er mit mir nach Downtown Boulder gefahren, zumindest nehme ich an, dass wir dort sind. Der Ort hier heißt Pearl Street Mall. Zur Freude von Mrs Westford haben wir an ihrem Teeladen haltgemacht, um etwas zu trinken, und sitzen an einem der Tische auf der Terrasse. Tee ist nicht die Art Getränk, die mir vorschwebte, aber wie immer in letzter Zeit hatte ich keine große Wahl.

Mrs Westford stellt zwei Spezialtees vor uns ab, die »aufs Haus gehen«, und eilt wieder nach drinnen, um Bestellungen von anderen Gästen aufzunehmen.

Ich sehe meinen Bruder an, der mir total entspannt gegenübersitzt.

»Es sind ein Haufen Witzfiguren bei dem REACH-Ding, Alex«, erzähle ich ihm so leise, dass Mrs W. es nicht hört. »Eine schlimmer als die andere.«

»Ach, komm schon. So übel kann es gar nicht sein.«

»Sag das nicht, bevor du sie nicht gesehen hast. Und sie haben mich gezwungen, diese beschissene Vereinbarung zu unterschreiben, dass ich mich an ihre Regeln halte. Erinnerst du dich an die Zeiten in Fairfield, als es keine Regeln gab, Alex? Nach der Schule waren es nur du, ich und Luis.«

»Es gab Regeln«, sagt Alex und nimmt seine Tasse. »Wir haben uns bloß nicht an sie gehalten. Mi’amá hat so viel gearbeitet, dass sie nie da war, um uns im Auge zu behalten.«

Wir haben in Illinois nicht wie die Könige gelebt, aber wir hatten Familie und Freunde … und ein Leben. »Ich möchte zurück.«

Er schüttelt den Kopf. »Da gibt es nichts mehr für uns.«

»Elena und Jorge sind dort mit dem kleinen JJ. Du hast ihn noch nie gesehen, Alex. Meine Freunde sind dort. Hier habe ich weniger als nichts.«

»Ich sage ja nicht, dass ich nicht zurückmöchte«, sagt mein Bruder. »Wir können nur jetzt nicht zurück. Es ist nicht sicher. «

»Seit wann hast du solche Angst? Mann, du hast dich ganz schön verändert. Ich erinnere mich an Zeiten, als du der ganzen Welt gesagt hast, sie kann dich mal am Arsch lecken, und getan hast, was immer du wolltest, ohne groß darüber nachzudenken. «

»Ich habe keine Angst. Mir ist es nur wichtig, für Brittany da zu sein. Es gibt einen Punkt, an dem man aufhören muss, gegen die ganze Welt zu kämpfen. Ich habe diesen Punkt vor zwei Jahren erreicht. Sieh dich um, Carlos. Es gibt andere Mädchen als Destiny.«

»Ich will Destiny gar nicht. Nicht mehr. Falls du von Kiara redest, vergiss es. Ich gehe nicht mit einer Braut aus, die mein Leben kontrollieren will und der es was ausmacht, ob ich in einer Gang bin und mit Drogen deale. Sieh uns doch mal an, Alex. Wir sitzen in einem verdammten Teeladen, neben reichen weißen Leuten, die keine Ahnung haben, wie es außerhalb dieser gefakten Reality läuft, die sie Leben nennen. Aus dir ist ein chido geworden.«

Alex lehnt sich vor. »Ich sag dir mal was, kleiner Bruder. Ich mag es, nicht jedes Mal auf der Hut sein zu müssen, wenn ich auf die Straße gehe. Mir gefällt es, eine novia zu haben, deren Ein und Alles ich bin. Und ich bereue es kein Stück, die Drogen und die Latino Blood gegen eine Zukunft eingetauscht zu haben, für die es sich zu leben lohnt.«

»Bleichst du als Nächstes deine Haut, damit du auch noch wie ein gringo aussiehst?«, frage ich. »Mann, ich hoffe, deine Kinder werden so hell wie Brittany, dann musst du sie nicht auf dem Schwarzmarkt verkaufen.«

Mein Bruder ist allmählich angepisst. Ich sehe es daran, wie sein Kiefermuskel arbeitet. »Mexikaner zu sein, muss nicht heißen, arm zu sein«, sagt er. »Aufs College zu gehen, bedeutet nicht, dass ich meinen Leuten den Rücken kehre. Vielleicht tust du das aber, indem du das mexikanische Stereotyp perpetuierst. «

Ich stöhne auf und werfe den Kopf zurück. »Perpetuierst? Perpetuierst? Scheiße, Alex, unsereins weiß noch nicht mal, was das Wort heißt.«

»Fick dich«, knurrt Alex. Er schiebt seinen Stuhl zurück und geht davon.

»Das ist der alte Alex, den ich von früher kenne! Diese Sprache verstehe ich laut und deutlich«, rufe ich ihm hinterher.

Er schmeißt seinen Becher in den Müll und geht weiter. Ich muss zugeben, dass er noch nicht wie ein gringo geht und immer noch aussieht, als könnte er jedem den Hintern versohlen, der sich ihm in den Weg stellt. Aber wartet’s nur ab. Nicht mehr lange, und er wird aussehen, als hätte er einen Stock im Arsch.

Mrs Westford ist bald zurück an unserem Tisch. Sie sieht meinen unberührten Teebecher. »Mochtest du deinen Tee nicht?«

»Doch, er ist gut«, beruhige ich sie.

Ihr Blick fällt auf den leeren Stuhl. »Wo ist Alex hin?«

»Er ist gegangen.«

»Oh«, sagt sie, dann zieht sie sich den leeren Stuhl heran und setzt sich zu mir. »Möchtest du darüber reden?«

»Nö.«

»Möchtest du meinen Rat?«

»Nö.« Sie würde garantiert versuchen, mir meine Pläne auszureden. Ich habe nämlich vor, Nicks Spind zu knacken, um nach Beweisen zu suchen, dass er mir das Ding angehängt hat. Und wenn ich schon mal dabei bin, kann ich mir genauso gut Madisons Spind ansehen. Sie war so wild darauf, mich Nick vorzustellen, dass sie vielleicht etwas weiß. Aber ich werde meinen Verdacht mit niemandem teilen.

»Okay, falls du deine Meinung änderst, lass es mich wissen. Warte hier.« Sie nimmt meinen unberührten Becher mit und verschwindet drinnen. Das war ein Schock. Mi’amá ist das genaue Gegenteil von Mrs Westford. Wenn meine Ma mir einen Rat geben will, kann man darauf wetten, dass sie ihn mir um die Ohren knallt, ob ich ihn nun hören will oder nicht.

Mrs Westford ist eine Minute später zurück und stellt einen zweiten Becher Tee vor mir ab.

»Versuch den hier«, sagt sie. »Da sind beruhigende Kräuter drin, wie Kamille, Hagebutten, Holunderbeeren, Zitronenmelisse und Sibirischer Ginseng.«

»Ich würde lieber was rauchen«, scherze ich.

Sie lacht nicht. »Ich weiß, Gras zu rauchen ist für viele Leute kein großes Ding, aber im Moment ist es illegal.« Sie schiebt den Becher auf mich zu. »Ich verspreche dir, der Tee wird dich entspannen«, sagt sie. Als sie davongeht, um sich um ihre anderen Gäste zu kümmern, fügt sie hinzu: »Und er wird dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Ich gucke in den Becher, der mit einer hellgrünen Flüssigkeit gefüllt ist. Sie sieht nicht nach Kräutern aus, sondern wie Tee aus einem stinknormalen billigen Teebeutel. Ich spähe nach rechts und links, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtet, führe den Becher an meine Nase und atme den Dampf ein.

Okay, es ist kein stinknormaler Tee aus einem billigen Teebeutel. Er riecht nach einer Mischung aus Früchten und Blumen und noch etwas anderem, das ich nicht einordnen kann. Und obgleich der Geruch ungewohnt ist, lässt er mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Ich gucke hoch und sehe Tuck, der auf mich zukommt. Kiara ist an seiner Seite, aber ihre Aufmerksamkeit gilt einem Typen, der in der Mitte der Einkaufspassage steht und ein Akkordeon spielt. Sie zieht einen Dollar aus der Handtasche und kniet sich hin, um ihn in seinen Instrumentenkasten zu legen.

Während sie noch dasteht und dem Typen zuhört, nimmt Tuck sich einen Stuhl von einem der anderen Tische und setzt sich mir gegenüber. »Ich hätte dich nicht für einen Teetrinker gehalten«, sagt Tuck. »Du wirkst eher wie der Tequila- und Rum-Typ.«

»Kennst du sonst niemanden, den du nerven kannst?«, frage ich.

»Nein.« Der Dude, der sein Haar seit mindestens neun Monaten nicht geschnitten hat, streckt die Hand aus und stupst mit dem Finger das Tattoo auf meinem Unterarm an. »Wofür steht das?«

Ich stoße seine Hand weg. »Es bedeutet, wenn du mich noch mal anfasst, prügel ich dich windelweich.«

Kiara hat sich hinter Tucks Stuhl gestellt. Sie sieht nicht allzu glücklich aus.

»Wo wir gerade von windelweich reden, wie war dein erster Tag bei REACH?«, fragt Tuck mit einem Grinsen, das in mir den Wunsch auslöst, ihn mitsamt Stuhl umzuschmeißen.

Kiara packt ihn am Ärmel und zerrt ihn vom Tisch weg. Er fällt vom Stuhl. » Kiara will dich noch was fragen, Carlos.«

»Nein, will ich nicht«, würgt Kiara hervor. Dann packt sie ihn wieder und zieht ihn mit sich auf den Laden zu.

»Doch, tust du. Frag ihn«, sagt er, bevor sie beiden in den Laden stolpern und ich sie nicht länger sehen kann.
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Kiara
 

Ich zerre Tuck nach drinnen. »Hör auf damit«, flüstere ich.

Wir sind im hinteren Teil des Ladens, wo niemand uns hören kann.

»Warum?«, fragt Tuck. »Du brauchst einen Kerl, der sich mit dir vor ein paar alte Leute stellt, und er braucht etwas zu tun, anstatt nur rumzusitzen und seine Tattoos zu zählen. Es ist perfekt.«

»Nein, ist es nicht.«

Mein Mom quetscht sich zu uns und umarmt Tuck. »Was ist los?«

»Ich kann Kiara am Freitag nicht bei ihrem Malkurs helfen, also plant sie, stattdessen Carlos zu bitten, mitzugehen«, sagt Tuck.

Die Lippen meiner Mutter verziehen sich zu einem breiten Grinsen. »Oh, Liebling, es ist so nett von dir, ihn in deine Aktivitäten einzubeziehen. Du bist etwas ganz Besonderes.« Sie drückt mich fest an sich. »Ist meine Tochter nicht die Beste?«

»Auf jeden Fall, Mrs Westford. Die Beste.«

Tuck ist so ein Schleimer, wenn er mit meinen Eltern zusammen ist.

»Kiara, wenn du und Tuck hier fertig seid, nehmt Carlos mit nach Hause. Er ist mit Alex hergekommen, aber ich glaube, sie haben sich gestritten oder so. Ich mache den Laden in einer Stunde zu, aber ich muss Brandon noch von einem Freund abholen. Dein Vater macht heute das Abendessen. Also wäre es nett, wenn du ihn ein wenig beaufsichtigen könntest, sobald du zu Hause bist, damit etwas Essbares dabei herauskommt.«

Nachdem meine Mom uns Tee gemacht hat, gehen wir zurück nach draußen, wo ich Carlos etwas trinken sehe, das verdächtig nach einer Spezialmischung meiner Mutter aussieht. Sie scheint ihm zu schmecken, obwohl ich nicht sicher sein kann, da sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt ist.

»Wir sehn uns morgen«, sagt Tuck und salutiert zum Abschied mit seinem Pappbecher.

»Was wolltest du mich denn fragen?«, will Carlos wissen. Er klingt genervt.

Verkleidest du dich Freitag als Cowboy und posierst mit mir vor ein paar alten Leuten? »Nichts.« Ich bringe es einfach nicht über mich, die Worte auszusprechen.

Meine Mutter kommt nach draußen, um mit den Gästen zu plaudern. Ich schaue ihr zu, wie sie sich mit jedem Einzelnen von ihnen unterhält, als wäre es ein enger Freund. Als sie an unserem Tisch ankommt, beugt sie sich runter, um zu überprüfen, ob wir unseren Tee auch trinken.

»Ich sehe, er hat dir geschmeckt«, sagt sie zu Carlos. Meine Mom ist so stolz auf ihre Spezialmischungen, dass sie sich fühlt, als hätte sie im Lotto gewonnen, wenn sie die richtige Mischung für einen schwer zufriedenzustellenden Kunden hinbekommt. »Wie ich gehört habe, möchte Kiara dich fragen, ob du am Freitag mit zum Malkurs ins Altenheim kommst, um Modell für ihre Schüler zu stehen. Das wird bestimmt lustig.«

Carlos wirft mir einen »Worüber-zum-Teufel-redet-sieda«-Blick zu.

»Möchtest du noch einen Tee?«, fragt meine Mutter.

»Nein, danke.«

»Kiara kann dich mit nach Hause nehmen. Stimmt’s, Süße?«

»Klar. Los geht’s«, sage ich, bevor meine Mutter noch mehr Unheil anrichten kann.

Als wir mein Auto erreichen, versucht Carlos, die Beifahrertür zu öffnen.

»Du musst durchs Fenster klettern«, eröffne ich ihm.

»Du verarschst mich doch!«

Ich schüttle den Kopf. »Kein Witz.« Es wird mein nächstes Projekt, nachdem ich die Uhr und das Radio repariert habe.

Carlos klettert elegant ins Auto, mit den Füßen zuerst, dann lässt er seinen Körper auf den Hartschalensitz aus Vinyl gleiten. Ich wünschte, das Radio oder der Kassettenrekorder würden funktionieren, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Carlos mehr als fünf Minuten Schweigen von meiner Seite erträgt.

Er sucht sich eine bequeme Sitzposition. »Worum geht es bei dem Modellstehen?«

»Freitagabend gebe ich einen Malkurs im Altenheim und suche noch nach einem männlichen Modell. Du musst es nicht machen. Ich hatte sowieso nicht vor, dich zu fragen.«

»Und warum nicht?«

Wir halten an einem Stoppschild, also drehe ich mich zu ihm und sage die Wahrheit: »Weil du mit mir zusammen posieren müsstest, und ich weiß, dass du niemals zustimmen würdest.«
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Carlos
 

Schon klar. Sie will einfach nicht mit einem Typen posieren, der wegen Drogenbesitzes hochgenommen wurde. »Ich kann ja Madison mitbringen«, sage ich in dem großspurigen Ton, der ihr total auf die Nerven geht, wie ich weiß. »Sie würde mit mir posieren. Aber da fällt mir gerade ein, dass sie mich für Freitagabend eingeladen hat, sie zu besuchen, also werde ich es nicht zu deiner kleinen Malparty schaffen.«

»Ich verstehe nicht, was du in ihr siehst.«

»Viel mehr, als ich in dir sehe«, lüge ich, um sie mir vom Hals zu halten. In Wahrheit sehe ich rein gar nichts in Madison. Ich habe versucht, ihr seit dem Kotzanfall auf ihrer Party aus dem Weg zu gehen. Aber da sie auf meiner Liste von Leuten steht, die mich womöglich reingelegt haben, muss ich einen Weg finden, an sie ranzukommen. Kiara braucht das nicht zu wissen. Verflixt, Kiara darf nicht erfahren, dass ich sehr viel mehr an sie und ihre Plätzchen gedacht habe, als ich je wollte.

Als wir zu Hause ankommen, stürmt Kiara aus dem Wagen.

Ich hole mir eine Weile später einen Snack aus der Küche und sehe, wie sie Gemüse schneidet. Ich frage mich, ob sie meinen Kopf gern neben den Karotten auf dem Schneidebrett liegen sähe.

»Hallo, Carlos«, sagt der Professor, als er reinkommt. »Wie war REACH?«

»Beschissen.«

»Kannst du das näher ausführen?«, fragt mein Vormund.

»Es war echt beschissen«, erläutere ich, jedes Wort trieft vor Sarkasmus.

»Dein Vokabular versetzt mich in Staunen«, sagt er. »Hey, ich brauche nach dem Essen eure Hilfe.«

»Wobei?«, frage ich.

»Unkraut jäten.«

»Habt ihr reichen Leute keine Gärtner, die das für euch erledigen? «, will ich wissen.

Die Antwort ist Nein, denn nach dem Abendessen führt Westford uns in den Garten, in beiden Händen Papiertüten.

Er wirft mir und Kiara Gartenhandschuhe zu. »Ich jäte das Stück rechts und links vom Haus. Kiara, du und Carlos, ihr jätet auf der Rückseite.«

»Daddy!«, ruft Brandon von der Terrassentür aus. »Carlos hat versprochen, heute mit mir Fußball zu spielen.«

»Tut mir leid, Bran. Carlos muss mir beim Unkrautjäten helfen«, sagt Westford zu dem kleinen Knilch.

»Du kannst mir helfen«, sagt Kiara. Brandon nickt voller Eifer.

Ich muss daran denken, wie ich klein war und Alex mich gebeten hat, ihm im Garten zu helfen. Er hat immer dafür gesorgt, dass ich mir nützlich vorkam. »Hey, Brandon, ich könnte auch etwas Hilfe gebrauchen«, sage ich. »Nachdem du mir geholfen hast, spiele ich mit dir.«

»Echt?«, fragt der Zwerg.

»Ja. Sorg nur dafür, dass die Tüte weit offen steht, damit ich auch treffe, wenn ich das Unkraut reinwerfe.«

Er rennt zur Papiertüte und hält sie auf. »So?«

»Genau.«

Kiara ist auf Händen und Knien, zieht das Unkraut aus der Erde und wirft es in ihre eigene Tüte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Madison sich in den Dreck knien und sich die Hände mit dieser Knochenarbeit schmutzig machen würde. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie einen Oldtimer fahren würde, der noch nicht mal eine funktionierende Beifahrertür hat.

»Du bist viel zu langsam«, kommentiert Brandon. »Ich wette, Kiara hat mehr Unkraut in ihrer Tüte als du.« Er rennt rüber zu Kiaras Tüte und inspiziert den Inhalt. »Sie ist am Gewinnen. «

»Nicht mehr lang.« Ich packe ein Bündel Unkraut und reiße es aus dem Boden. Ein paar Zweige haben spitze Dornen, die mich durch die Handschuhe pieksen, aber das ist mir egal.

Ich werfe einen Blick zu Kiara, die schneller arbeitet als zuvor. Sie hat definitiv eine ehrgeizige Seite und will das Ding hier für sich entscheiden.

»Fertig!«, schreit sie, springt auf und zieht die Gartenhandschuhe betont lässig aus. Sie hebt Brandon hoch und wirbelt ihn herum, bis sie beide lachend ins Gras fallen.

»Pass besser auf, Kiara«, rufe ich ihr zu. »Du fängst an, etwas von deiner Persönlichkeit zu zeigen.«

Während Brandon mir noch den Rücken zudreht, zeigt mir Kiara den Mittelfinger und geht zu ihrem Auto.

Mit ihr habe ich es mir deutlich verdorben.

»Jetzt können wir Fußball spielen! Geh ins Tor«, befiehlt Brandon und zeigt auf ein kleines Tor im Garten. »Denk dran, wenn ich es schaffe, an dir vorbeizukommen, spielst du G.I. Joe mit mir, hast du gesagt.«

Ich stelle mich ins Tor, und Brandon versucht, den Ball an mir vorbeizuschießen. Das muss man dem Knilch lassen, er versucht alles, bis er schwitzt und keucht. Er gibt nicht auf, obwohl er nicht den Hauch einer Chance gegen mich hat.

»Dieses Mal schaffe ich es«, sagt er zum fünfzigsten Mal. Er deutet auf etwas hinter mir. »Guck mal, da!«

»Das ist der älteste Trick der Welt, Mann.« Ich weiß seinen Versuch, mich zu bescheißen, durchaus zu würdigen, aber dafür hat er sich den Falschen ausgesucht.

»Nein, in echt. Guck doch!«, ruft Brandon.

Er klingt überzeugend, aber ich lasse den Fußball trotzdem nicht aus den Augen. Ich würde lieber den ganzen Tag Schüsse halten, als mit Puppen zu spielen.

Er kickt den Ball, aber ich halte ihn wieder. »Tut mir leid, Mann.«

»Brandon, es ist Zeit für dein Bad«, ruft Mrs Westford von der Terrasse.

»Nur noch ein paar Schüsse, Mom. Bitte.«

Sie guckt auf die Uhr. »Noch zwei, dann kommst du rein. Ich bin sicher, Carlos hat noch Hausaufgaben zu erledigen.«

Nach zwei weiteren gescheiterten Versuchen erkläre ich Brandon, dass es Zeit ist, aufzugeben.

Er hüpft ins Haus. Sein Koordinationsvermögen ist ziemlich gut, ich frage mich nur, in welchem Alter Jungs aufgeht, dass diese ständige Hüpferei extrem uncool ist. Auf dem Weg nach oben komme ich am Esszimmer vorbei. Kiara sitzt am großen Tisch, den Kopf über ein paar dicke Wälzer gebeugt.

Etliche Haarsträhnen haben sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und fallen ihr ins Gesicht. Was in mir die Frage aufkeimen lässt, wie sie wohl aussieht, wenn sie das Haar offen trägt.

Sie guckt hoch, lässt den Kopf aber sofort wieder sinken.

»Du solltest dein Haar offen tragen«, rate ich ihr. »Dann würdest du vielleicht mehr wie Madison aussehen.«

Ihre Antwort ist wieder der gestreckte Mittelfinger.

Ich lache. »Pass lieber auf«, warne ich sie. »Ich habe gehört, in manchen Ländern hacken sie einem jedes Mal, wenn man das tut, einen Finger ab.«

 


Ich warte zwei Tage, bevor ich mir mit Hilfe von einem von Kiaras Plätzchenmagneten (ohne das Plätzchen) und einem kleinen Schraubenzieher, den ich aus Kiaras Auto habe mitgehen lassen, Zugang zu Madisons und Nicks Schließfächern verschaffe. Nach der Hälfte der dritten Stunde bitte ich darum, auf Klo gehen zu dürfen, nutze die Zeit aber, um Madisons Spind zu durchsuchen. In ihrer Büchertasche sind Bücher, Make-up und Zettelchen, die ihr Lacey und andere Mädchen geschrieben haben. Das Glück ist auf meiner Seite, sie hat ihr Handy in der Seitentasche der Tasche vergessen. Ich greife es mir und nehme es mit auf die Toilette, wo ich mich durch ihre Anruferliste, ihren Kalender und ihre Kontakte scrolle. Ich stoße auf nichts Ungewöhnliches, außer dass sie Nick am Freitag nach der Schule öfter angerufen hat, als ich an zwei Händen abzählen kann.

Ich bringe ihr Telefon zurück, bevor ich mich wieder in den Unterricht setze.

Damit bleibt mir noch Nick. Er läuft mir im Gang über den Weg, und wo sein Spind ist, habe ich auch schon raus, aber wir haben keinen Kurs zusammen. Während des Mittagessens ist in den Gängen zu viel los, aber direkt danach schleiche ich mich zu seinem Spind und setze Magnet und Schraubenzieher ein zweites Mal ein.

In Nicks Spind herrscht verfluchtes Chaos. Er hat einen Wust aus Zetteln in seinem Rucksack, auf denen codierte Namen stehen. Es sind wahrscheinlich seine Kunden und Lieferanten, aber ohne den dämlichen Code zu kennen, hilft mir das nicht weiter.

Ich bin schon viel zu lange hier. Aber ich habe das Gefühl, ganz nah an was dran zu sein, als würden Paco und Papá mich drängen, tiefer zu graben. Ich durchwühle seinen Rucksack und hoffe, sein Handy oder Beweise zu finden, die ihn mit meiner Verhaftung in Zusammenhang bringen. Aber alles, was ich finde, sind ein Haufen Zettel.

Jemand kommt die Treppe rauf. Ich höre, wie die Schritte sich nähern. Wenn es der Direx ist, bin ich geliefert. Wenn es Nick ist, stelle ich mich besser auf einen Kampf ein. Ich blättere rasch durch die Zettelwirtschaft, bis … ja, ich hab’s!

Es ist der eine Zettel, der nicht codiert ist. Darauf steht der Name einer Person, die mir nur allzu vertraut ist … Wes Devlin, ein Drogenbaron mit enger Verbindung zu den Guerreros del barrio, eine Telefonnummer steht unter seinem Namen.

Ich stopfe den Zettel in meine Hosentasche und schließe den Spind, bevor dieser Jemand die oberste Treppenstufe erreicht hat.

Nick sieht sich besser vor, denn ich werde ihm schon bald einen Besuch abstatten. Einen, den er so schnell nicht vergisst …



24
 


  
Kiara
 

Am Mittwoch nach der Schule wasche ich gerade mein Auto in der Einfahrt, als Alex Carlos bei uns absetzt. Alex kommt zu mir und greift sich den Extraschwamm.

»Dein Dad hat gesagt, du hast noch immer Probleme mit dem Radio, obwohl ich die Feder eingesetzt habe.«

»Hm.« Ich liebe mein Auto, aber … »Es ist unvollkommen vollkommen.«

»Ich schätze, so kann man es beschreiben. Hört sich an wie ein paar Leute, die ich kenne.« Alex späht ins Wageninnere. »Brittanys Auto ist zwar echt schnell, aber dieses Teil hier hat noch Feuer in sich.« Er setzt sich auf einen der Schalensitze. »Daran könnte ich mich gewöhnen. Einer unserer Kunden hat einen 73er Monte Carlo, den er loswerden will. Ich denke darüber nach, ihn zu kaufen. Hat Carlos dir erzählt, dass er in Chicago in der Autowerkstatt meines Cousins gejobbt hat?«

»Nein.«

»Komisch. Carlos hat ständig bei Enrique im Laden rumgehangen. Er liebt das Rumschrauben an Autos noch mehr als ich.«

»Musst du nicht irgendwo hin?«, fragt Carlos. Er hat die ganze Zeit an unserer Garage gelehnt. Ich weiß das, weil … nun ja, wenn Carlos in meiner Nähe ist, spüre ich das irgendwie.

Seit Montag bin ich ihm absichtlich aus dem Weg gegangen, was für uns beide wunderbar funktioniert hat.

Als Alex kurz darauf fährt, kommt Carlos zu mir. »Brauchst du Hilfe?«

Ich schüttle den Kopf.

»Hast du vor, je wieder mit mir zu sprechen? Verdammt, Kiara, ich habe es satt, angeschwiegen zu werden. Es wäre mir lieber, du würdest mir deine kleinen Zwei-Wort-Sätze entgegenschleudern, als gar nichts. Zeig mir meinetwegen wieder den Finger.«

Ich werfe meinen Rucksack auf den Rücksitz und starte den Motor.

»Wo fährst du hin?«, verlangt Carlos zu wissen und tritt vor mein Auto.

Ich hupe.

»Ich bleibe hier stehen«, sagt er.

Meine Antwort ist ein zweites Hupen. Es ist kein respekteinflößendes, tiefes Hupen, wie bei den meisten Autos, aber es ist die beste Performance, die mein Auto zu bieten hat.

Er legt beide Hände auf die Motorhaube.

»Beweg dich«, sage ich.

Er bewegt sich tatsächlich. Mit der Geschmeidigkeit eines Panthers springt Carlos durch das offene Fenster auf den Beifahrersitz. Füße voran. »Du solltest die Tür reparieren«, sagt er.

Wie es aussieht, will er mich begleiten. Ich biege aus der Einfahrt und fahre Richtung Boulder Canyon. Der Wind bläst durchs offene Fenster herein, die frische Luft flattert mir ins Gesicht und peitscht mir den Pferdeschwanz in den Nacken.

»Ich könnte die Tür für dich reparieren«, bietet Carlos an. Er streckt die Hand aus dem Fenster und lässt den Wind mit seinen Fingern spielen.

Schweigend fahre ich die Boulder Canyon Road hoch und genieße die Landschaft. Man sollte meinen, dass ich die Schönheit dieser Umgebung gar nicht mehr wahrnehme, schließlich lebe ich schon eine Ewigkeit hier, aber so ist es nicht. Die Berge haben schon immer eine seltsame Faszination auf mich ausgeübt. Ich fühle mich im Einklang mit ihnen.

Ich parke den Wagen beim Dome – ab und zu klettere ich hier mit Tuck –, strecke mich nach hinten, um mir meinen Rucksack zu angeln, und steige aus.

Carlos steckt seinen Kopf aus dem Fenster. »Ich nehme mal an, dass das hier nicht dein Ziel ist.«

Ich muss zugeben, ich verspüre eine gewisse Befriedigung, als ich erwidere: »Falsch geraten.« Dann schnalle ich mir den Rucksack auf den Rücken und marschiere auf die Brücke zu, die über den Boulder Creek führt.

»Hey, chica«, ruft er mir nach.

Ich laufe weiter, auf meinen Rückzugsort in den Bergen zu.

»¡Carajo!« Ich drehe mich nicht um, aber die Geräusche, untermalt von Carlos’ spanischen Flüchen, verraten mir, dass er versucht, die Beifahrertür zu öffnen und auszusteigen. Er scheitert grandios. Als er aus dem Fenster klettert und auf den Schotter des Parkplatzes fällt, höre ich ihn wieder fluchen.

»Kiara, verdammt. Warte auf mich!«

Ich bin inzwischen am Fuß des Berges angelangt, wo meine übliche Tour beginnt.

»Wo zum Henker sind wir?«, fragt er.

Ich deute auf den Wegweiser, dann gehe ich weiter auf die großen Felsen zu.

Er rutscht immer wieder auf Kieseln aus, während er versucht, mit mir Schritt zu halten. Wir sind auf dem Wanderweg angelangt, aber den werde ich schon bald verlassen und meinem eigenen Pfad folgen. Carlos trägt für diesen Pfad auf keinen Fall die richtigen Schuhe.

»Du hast echt einen an der Klatsche, chica«, knurrt er.

Ich gehe einfach weiter. Auf halber Strecke zu meinem Ziel mache ich Halt und ziehe eine Wasserflasche aus meinem Rucksack. Es ist nicht allzu heiß, und ich bin die Höhe gewöhnt, aber ich habe schon Leute hier beobachtet, die völlig dehydriert waren, und es war kein schöner Anblick.

»Hier«, sage ich und strecke ihm die Wasserflasche entgegen.

»Machst du Witze? Das Wasser ist bestimmt vergiftet.«

Ich nehme noch einen großen Schluck, dann biete ich die Flasche erneut an. Er macht großes Aufheben daraus, den Flaschenhals mit dem Saum seines T-Shirts abzuwischen, als hätte ich die Pest, dann trinkt er ausgiebig.

Als er mir die Flasche wiedergibt, wische ich das Mundstück noch demonstrativer mit meinem T-Shirt ab. Ich glaube, ich höre ihn glucksen. Entweder das, oder er versucht zu verbergen, wie sehr er von unserer Kletterei außer Atem ist.

Als ich wieder loslaufe, macht Carlos seinem Ärger schnaufend Luft. »Ist das deine Vorstellung von Spaß? Also ich verstehe etwas ganz anderes darunter, sich zu amüsieren.«

Ich halte das Tempo. Jedes Mal, wenn Carlos ausrutscht, flucht er. Man sollte meinen, er hätte inzwischen begriffen, dass er sich lieber auf das Wandern konzentrieren sollte und darauf, nicht auf den Steinen auszurutschen, aber er schimpft weiter.

»Habe ich dir schon gesagt, wie ätzend es ist, dass du kaum noch etwas zu mir sagst? Du bist wie ein Stummer, der noch nicht mal Zeichensprache benutzt. Ich meine, mal ernsthaft, das macht mich wahnsinnig. Meinst du nicht, ich habe schon genug am Hals? Schließlich hat man mir was angehängt, ich wurde verhaftet und muss zu diesem dämlichen REACH-Programm gehen.«

»Ja.« Ich erreiche die Stelle, wo ich über einen schmalen Vorsprung balancieren und mich an den überhängenden Felsen festhalten muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich habe zu jeder Zeit guten Halt, und selbst wenn ich fallen sollte, ist das nicht weiter schlimm. Es geht gerade mal einen Meter auf flaches Gelände runter.

»Was soll das?«, fragt er und folgt mir. Wahrscheinlich weil er glaubt, dass er gar keine andere Wahl mehr hat. »Wollen wir irgendwohin, oder wanderst du nur ziellos durch die Gegend, bis ich ausrutsche und mir den Hals breche?«

Ich klettere über den großen Felsbrocken, der meine Zuflucht vor anderen Wanderern verbirgt, und bleibe stehen, als ich die Lichtung und den einzelnen Baum mit ausladenden Ästen erreiche. Ich bin eines Tages über diese Stelle gestolpert, als ich einen Ort brauchte, wo ich hin konnte, um … nachzudenken. Inzwischen komme ich oft her. Ich mache meine Hausaufgaben hier, male, lausche den Vögeln und sauge den Duft der frischen Bergluft in mich auf.

Ich setze mich auf einen flachen Stein, öffne meinen Rucksack und stelle die Wasserflasche neben mich. Dann schlage ich mein Analysisbuch auf und beginne mit den Hausaufgaben.

»Du lernst? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

»Hm.«

»Und was soll ich währenddessen machen?«

Ich zucke mit den Achseln. »Genieß die Aussicht.«

Er guckt schnell nach rechts und links. »Ich sehe nichts als Felsen und Bäume.«

»Eigentlich logisch.«

»Gib mir die Schlüssel« verlangt er. »Sofort.«

Ich ignoriere ihn.

Er murmelt wütend vor sich hin. Es wäre ein Leichtes für ihn, mich zu überwältigen, sich meinen Rucksack zu schnappen und die Schlüssel selbst rauszufischen. Aber das tut er nicht.

Ich beuge den Kopf weiter über mein Buch, gehe Gleichungen durch und mache mir Notizen auf Schmierpapier.

Carlos holt tief Luft. »Okay. Es tut mir leid. Perdón. Madison und ich sind Geschichte, und ich würde viel lieber mit dir Modell stehen, als mit ihr abzuhängen. Wow, in der Natur zu sein, hat meinen Glauben an die Menschheit wiederhergestellt und mich zu einem besseren Menschen gemacht. Bist du jetzt zufrieden?«
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Ich beobachte, wie Kiara ihr Buch zuschlägt, mich ansieht und in ihren Rucksack greift. Sie wirft mir die Autoschlüssel zu. Ich fange sie mit einer Hand.

»Und du bleibst einfach hier?«

»Yep«, sagt sie.

»Ich gehe jetzt«, warne ich sie.

»Dann geh«, sagt sie und scheucht mich mit einem Handwedeln davon.

Das werde ich. Ich werde verdammt noch mal nicht darauf warten, bis sie mit Lernen fertig ist. Mir ist heiß, ich schwitze wie ein Schwein, und ich bin total angepisst. Und ich denke bereits darüber nach, wie ich mich für diese Aktion an ihr rächen kann. Zum Beispiel indem ich ihr Auto nehme und dafür sorge, dass es ohne einen Tropfen Sprit zu Hause ankommt.

Ich schiebe die Schlüssel in meine hintere Hosentasche und beginne mit dem Abstieg. Ein paar Mal rutsche ich aus und falle auf den Arsch. Dank Kiara werde ich morgen mehr als nur einen blauen Fleck haben.

Ich verspüre einen Anflug von Mitleid für Tuck, der ihren Launen ständig ausgesetzt ist, aber dann überlege ich, dass sie einander verdient haben. Meine Gedanken wandern zu Destiny. Wenn sie ganz allein auf diesem Berg wäre, würde ich sie nicht aus den Augen lassen. Ich würde den Held in strahlender Rüstung für sie spielen. Verflucht, ich würde sie sogar auf meinem Rücken den Berg hochtragen, wenn es das wäre, was sie wollte.

Und obwohl Kiara nicht meine Freundin ist und auch nie sein wird, dämmert mir in dem Moment, dass ich sie nicht einfach zurücklassen kann. Ich weiß, dass es Bären hier oben gibt. Was ist, wenn einer von denen sie angreift? Hat sie allen Ernstes damit gerechnet, dass ich gehe, oder ist es ein Test, der ihr beweisen soll, dass ich im Grunde doch ein anständiger Kerl bin?

Da hat sie Pech gehabt, denn ich bin kein anständiger Kerl.

Ich schlittere weiter den Berg runter. Doch jedes Mal, wenn ich denke, ich habe einen der befestigten Wege gefunden, endet er in einer Sackgasse oder auf einem beschissenen Felsen.

Ich packe einen Stein und schleudere ihn, so weit ich kann. Dann noch einen. Und noch einen. Zu hören, wie sie auf ihrem Weg nach unten von Fels zu Fels prallen, lindert meinen Frust kaum spürbar.

Ich ziehe mein T-Shirt aus, wische mir die Stirn damit ab und stecke es hinten in meine Jeans.

Ich bin nicht mehr in Mexiko, so viel steht fest. Niemand, den ich kenne, würde auf einen beschissenen Berg klettern, um zu lernen. Wenn es darum ginge, Drogen zu nehmen oder sich volllaufen zu lassen, könnte ich es verstehen.

Ich stürme zurück die Felsen hinauf und verfluche dabei das fehlende Profil meiner Schuhe. Ich verfluche Alex und mi’amá und Kiara und so ziemlich jeden, der mir je begegnet ist.

»Du bist komplett loco, chica«, rufe ich, als ich über den Felsen klettere, der ihre private Stelle vor Blicken verbirgt. »Ich meine, also echt, hast du geglaubt, ich laufe den ganzen Berg hinauf hinter dir her, nur, um dir den Schlüssel abzubetteln und dann zu verschwinden?«

»Ich habe dich nicht darum gebeten, hinter mir herzulaufen«, entgegnet sie.

»Als hätte ich eine Wahl gehabt!«

»Wir haben beide unseren f-f-freien Willen.«

» Von wegen! Mein freier Wille ist mir in dem Moment genommen worden, als ich in den Flieger nach Colorado steigen musste.«

Ich sitze ihr gegenüber auf dem Boden. Kiara macht sich weiter Notizen. Wir sind zusammen hierhergekommen, und wir werden zusammen wieder gehen. Mir gefällt es vielleicht nicht, aber wie es aussieht, habe ich keine andere Wahl. Ab und zu hebt sie den Kopf und erwischt mich dabei, wie ich sie anstarre. Das tue ich, um sie nervös zu machen. Wenn ich sie lange genug nerve, packt sie vielleicht ihr Zeug zusammen, und wir können fahren.

Aber nach fünf Minuten weiß ich, dass mein Plan nicht aufgeht.

Zeit, die Strategie zu ändern. »Lust, rumzumachen?«

»Mit wem?«, fragt sie, ohne hochzugucken.

»Mit mir.«

Sie hebt den Kopf gerade lange genug, um mich von oben bis unten abzuchecken. »Nein, danke«, sagt sie dann und beschäftigt sich wieder mit ihren Hausaufgaben.

Sie verarscht mich.

Das muss reine Verarsche sein, oder? »Wegen diesem pendejo Tuck?«

»Nein. Weil ich keinen Bock auf Madisons Reste habe.«

Halt. Un momento. Man hat mich schon vieles genannt, aber … »Du nennst mich einen Rest?«

»Hm. Abgesehen davon ist Tuck ein grandioser Küsser. Ich möchte nicht, dass du dich mies fühlst, weil du nicht mit ihm konkurrieren kannst.«

Der Typ hat ja kaum was zu bieten, das man Lippen nennen kann. »Woll’n wir wetten?«

Ich bin alles, aber kein Rest. Nachdem wir nach Mexiko gezogen waren und Destiny mit mir Schluss gemacht hatte, habe ich ein Mädchen nach dem anderen gehabt. Ich könnte ein verdammtes Buch darüber schreiben, wie man chicas küsst, wenn ich wollte.

Ich beuge mich zu Kiara und spüre eine leichte Befriedigung, als ich höre, wie ihr Atem stockt, und ich sehe, dass ihr Stift sich nicht länger bewegt. Sie sitzt da wie angegossen, als meine Lippen sich der Stelle direkt unter ihrem rechten Ohrläppchen nähern. Ich strecke die Hand aus und berühre mit dem Daumen die empfindliche Stelle unter ihrem linken Ohrläppchen, während meine Lippen über ihrem Nacken schweben. Sie spürt ohne Zweifel meinen heißen Atem auf ihrer nackten Haut.

Kiara neigt den Kopf kaum merklich, als wolle sie mir freien Zugang gewähren. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie merkt, was sie da tut. Ich bewege mich nicht. Ihr entschlüpft ein beinah lautloses Stöhnen, aber ich gehe nicht darauf ein. Sie kann nicht verhehlen, dass es sie anmacht. Sie steht darauf. Und sie will mehr davon. Aber ich halte mich zurück… Rest, von wegen.

Das Problem ist, ich bin nicht darauf vorbereitet, wie Kiara riecht. Normalerweise umgibt Mädchen dieser aufdringliche Blumen- oder Vanilleduft. Kiaras Duft dagegen hat das gewisse unwiderstehliche Aroma nach süßen Himbeeren, und das macht mich total an. Und obwohl mein Verstand mir sagt, dass ich nur mit ihr flirte, um etwas zu beweisen, will mein Körper »Du zeigst mir deins und ich zeig dir meins« spielen.

»M-m-macht es d-d-dir was aus?«, sagt sie. Sie versucht zu verbergen, was meine Nähe bei ihr auslöst, aber ihr Stottern verrät sie. »Ich versuche zu lernen und du sitzt mir in der Sonne«, flüstert sie. Ich schätze, wenn sie flüstert, muss sie nicht stottern.

»Wir sitzen unter einem Baum im Schatten«, sage ich, ziehe mich aber trotzdem zurück, weil ich etwas runterkommen und die Kontrolle wiedergewinnen will.

Ich lehne mich an einen Felsen, dessen raue Kanten sich in meine nackte Haut graben. Ich ziehe ein Bein an und setze mich in eine lässige Pose, obwohl ich alles andere als relaxt bin. Während ich es mir gemütlich mache, sitzt Kiara ruhig unter dem verdammten Baum und macht ihre Hausaufgaben. Sie schwitzt kein bisschen und scheint total entspannt zu sein. Ich weiß nicht, ob mir wegen dem, was gerade zwischen uns passiert beziehungsweise nicht passiert ist, so heiß ist. Oder ob es am Wetter liegt. Man sollte meinen, dass ich so heißes Wetter von Mexiko gewöhnt bin, aber ich wurde in Chicago geboren und habe den Großteil meines Lebens dort verbracht. Die Sommer dort sind schwül und heiß, dauern aber nur wenige Monate.

In meinem Inneren ist die Hölle los. Mein Herz schlägt wie verrückt, und in der Luft liegt eine prickelnde Energie, die nicht da war, bevor ich mich so nah zu ihr gebeugt habe.

Was geht hier vor? Die Höhenluft muss mir zu Kopf gestiegen sein. Ich muss schleunigst das Thema wechseln und die Unterhaltung von allem Sexuellen weglenken. »Also warum stotterst du?«, frage ich.
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Kiara
 

Mein Stift schwebt über dem Blatt. Ich versuche, mich auf die Berechnung meiner Gleichungen zu konzentrieren, aber die Seite verschwimmt vor meinen Augen. Abgesehen von meinen Logopäden hat mich niemand je so geradeheraus gefragt, warum ich stottere. Die Frage trifft mich völlig unvorbereitet, vor allem, da ich ja gar nicht weiß, warum ich stottere. Es gehört zu mir, so wurde ich geboren, und so bin ich schon immer gewesen.

Bevor Carlos mich nach dem Stottern gefragt hat, habe ich an nichts anderes denken können als an unseren Beinahkuss. Sein heißer Atem hat meine Haut versengt und ein Feuer in meinem Inneren entfacht. Aber er hat nur mit mir gespielt. Ich weiß es und er weiß es. So sehr ich mich auch danach gesehnt habe, den Kopf zu drehen und herauszufinden, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen, so wenig wollte ich einen Narren aus mir machen.

Ich stopfe meine Sachen in den Rucksack, werfe ihn auf den Rücken und mache mich auf den Weg zum Auto.

Ich gehe zügig, weil ich hoffe, wenn er nur weit genug zurückfällt, wird er sich ganz darauf konzentrieren müssen, mitzuhalten, und keine Fragen mehr stellen können. Es war ein Riesenfehler, ihn mit hierherzunehmen. Es war impulsiv und dämlich. Aber am schlimmsten ist, dass ich nicht damit gerechnet habe, ihn mehr als alles andere auf der Welt küssen zu wollen. Und dann kam die Stotterfrage.

Ich überquere die Brücke über dem Boulder Creek und gehe auf mein Auto zu. Als ich in den Rucksack greife, um die Schlüssel rauszuholen, fällt mir ein, dass Carlos sie noch immer hat. Ich strecke meine Hand aus.

Er gibt mir die Schlüssel aber nicht. Stattdessen lehnt er sich gegen den Wagen. »Ich biete dir einen Deal an.«

»Ich mache keine Deals.«

»Jeder macht Deals, Kiara. Sogar schlaue Mädchen, die stottern.«

Ich kann nicht glauben, dass er das gesagt hat. Ich mache auf dem Absatz kehrt, um zu Fuß nach Hause zu gehen. Carlos fährt besser mein Auto nach Hause, denn sie werden es abschleppen, wenn es die ganze Nacht hier steht.

Ich höre Carlos wieder fluchen. »Komm zurück«, ruft er.

Ich gehe weiter.

Die Reifen meines Wagens kommen über den Schotter näher. Carlos fährt neben mir her. Er hat sein T-Shirt wieder an, was gut ist, weil es mich durcheinanderbringt, ihn halbnackt zu sehen.

»Steig ein, Kiara.«

Als ich weitergehe, fährt er im Schritttempo weiter. »Du wirst noch einen Unfall bauen«, sage ich.

»Sehe ich so aus, als würde mir das was ausmachen?«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Nein. Aber mir würde es was ausmachen. Ich liebe mein Auto.«

Jemand hupt ihn von hinten an. Er zeigt sich unbeeindruckt und fährt weiter langsam neben mir her. In der ersten Kurve schießt er mit quietschenden Reifen an mir vorbei und schneidet mir den Weg ab. »Stell mich nicht auf die Probe«, sagt er. »Wenn du nicht sofort in den Wagen steigst, komme ich raus und hol dich.« Wir starren uns trotzig an, sein Kiefermuskel zuckt vor Entschlossenheit. »Wenn du jetzt einsteigst, wasche ich dein Auto.«

»Ich habe es gerade erst gewaschen.«

»Ich übernehme eine Woche lang deine Pflichten«, sagt er.

»Mir … mir macht es nichts aus, im Haushalt zu helfen«, erwidere ich.

»Ich lasse deinen kleinen Bruder ein Tor gegen mich schießen und spiele mit seinen G.-I.-Joe-Puppen.«

Brandon versucht jeden Tag, ein Tor gegen Carlos zu schießen, ohne Glück. Mein kleiner Bruder würde Carlos so gern schlagen. »Einverstanden«, sage ich. »Aber ich fahre.«

Er rutscht über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz, während ich mich hinters Steuer setze. Als ich ihm einen Blick zuwerfe, ist der triumphierende Ausdruck auf seinem Gesicht nicht zu übersehen.

»Weißt du, was dein Problem ist?« Es überrascht mich nicht, dass er nicht wartet, bis ich seine Frage beantwortet habe, bevor er mit seiner Charakteranalyse fortfährt. »Du machst aus allem eine Riesensache. Küssen, zum Beispiel. Du denkst wahrscheinlich, wenn du jemanden küsst, hat es etwas ungeheuer Großes zu bedeuten.«

»Ich laufe nicht einfach durch die Gegend und küsse die Leute nur aus Spaß, so wie du.«

»Warum nicht? Kiara, hat dir noch niemand gesagt, dass das Leben Spaß machen sollte?«

»Ich habe auf andere Weise Spaß.«

»Oh, bitte«, sagt er ungläubig. »Hast du je Gras geraucht?«

Ich schüttle den Kopf.

»Ecstasy genommen?«

Meine Lippen kräuseln sich angewidert.

»Wilden Sex auf einem Berg gehabt?«, fragt er weiter.

»Du hast eine sehr beschränkte Vorstellung von Spaß, Carlos. «

Er schüttelt den Kopf. »Okay, chica. Was verstehst du unter Spaß? Auf Berge klettern? Deine Hausaufgaben machen? Zusehen, wie Madison sich vor der gesamten Klasse über dich lustig macht? Ich habe davon gehört, musst du wissen.«

Ich fahre rechts ran, meine armen Reifen kommen quietschend zum Stehen. »Meinst du, wenn du dich wie ein Arsch … auf-f-f-führst …« Ich verheddere mich in meinen Worten, schlucke und hole tief Luft. Ich hoffe, man merkt mir meine Panik und Frustration nicht an, während ich mir fast die Zunge breche. Ich merke immer, wenn es so weit ist, aber ich bin trotzdem nicht in der Lage, es abzustellen. »… hält man dich für taffer?«

»Ich will gar nicht taff sein, Kiara. Siehst du, du schätzt mich total falsch ein. Mein Ziel ist es, ein Arschloch zu sein.« Er wirft mir ein breites, großspuriges Grinsen zu.

Ich schüttle frustriert den Kopf und steuere den Wagen zurück auf die Straße. Zu Hause sehe ich Dad mit Brandon im Garten spielen.

»Wo habt ihr zwei euch rumgetrieben?«, fragt mein Vater.

» Kiara hat mich mit zum Wandern genommen«, sagt Carlos. »Stimmt’s, K.?«

»Ihr habt schon mal geübt?«, fragt mein Dad mich. Dann erklärt er Carlos: »Wir gehen nämlich immer mit der ganzen Familie campen.«

»Dick, ich wandere und campe nicht.«

»Aber er spielt Fußball.« Ich lege den Kopf auf die Seite und lächle. »Hast du mir nicht erzählt, du wolltest unbedingt mit Brandon spielen?«

»Das hätte ich fast vergessen«, sagt Carlos, und das großspurige Grinsen ist wie weggewischt.

»Das ist ja toll«, sagt mein Dad und klopft Carlos auf den Rücken. »Das bedeutet ihm so viel. Bran, bist du bereit für ein Match gegen Carlos?«

Wir gucken alle zu meinem Bruder, der sich beeilt, das Tor aufzubauen. »Super! Heute werde ich dich schlagen, Carlos!«

»Sei dir da mal nicht so sicher, muchacho.« Carlos kickt den Ball in die Luft und lässt ihn auf seinem Knie hüpfen wie ein Fußballprofi. Egal, was er behauptet hat, er hat jede Menge Spielerfahrung.

»Ich habe mit meinem Dad geübt«, verkündet Bran. »Ich bin bereit.«

Ob mit oder ohne Üben, mein kleiner Bruder hat keine Chance gegen Carlos, es sei denn, er lässt ihn absichtlich gewinnen. Ich kann es kaum erwarten, den Triumph auf dem Gesicht meines kleinen Bruders zu sehen, wenn er den Ball an Carlos vorbeisegeln lässt und ein Tor macht. Ich setze mich auf die Veranda und sehe ihnen beim Aufwärmen zu.

»Hast du keine Hausaufgaben zu machen oder so?«, fragt Carlos.

Ich schüttle den Kopf.

Er lässt nicht locker in diesem kleinen Spiel, wer von uns die Oberhand behalten wird. »Ich glaube, da drüben auf deiner Seite ist noch Unkraut, das du übersehen hast«, sagt er.

»Kiara, komm, spiel mit uns«, ruft Brandon.

»Sie hat zu tun«, wehrt Carlos ab.

Brandon guckt mich verwirrt an. »Sie sitzt doch nur dort und guckt uns zu. Wie kann sie da zu tun haben?«

Carlos hat sich den Ball unter den Arm gesteckt.

»Ich gucke nur zu«, sage ich.

»Komm schon«, sagt Brandon und rennt zu mir. Er nimmt meine Hand und zerrt an mir, bis ich aufstehe. »Spiel mit.«

»Vielleicht weiß sie ja nicht, wie es geht«, sagt Carlos zu meinem Bruder.

» Klar weiß sie das. Gib ihr den Ball.«

Carlos kickt mir den Ball zu. Ich lasse ihn auf meinen Knien hüpfen, dann köpfe ich ihn wieder zu ihm zurück. Der Junge sieht baff aus. Und beeindruckt. In einer raren Diva-Anwandlung klopfe ich mir den unsichtbaren Staub von den Schultern.

»Sieh an, sieh an, Kiara kann dribbeln«, sagt Carlos und stellt sich ins Tor. »Du hast mir was verheimlicht. Lass mal sehen, ob du ihn an mir vorbeibekommst.«

Als ich den Ball habe, trete ich ihn zu Brandon. Er kickt ihn zurück und ich schmettere ihn auf das Tor zu.

Okay, ich bin nicht wirklich überrascht, dass Carlos ihn mühelos hält. Aber jetzt klopft er sich den unsichtbaren Staub von den Schultern wie ich vorhin, und es tut mir leid, dass ich ihn nicht reingemacht habe. »Willst du eine zweite Chance?«, fragt er.

»Vielleicht ein andermal«, erwidere ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit den Beinahkuss meine oder Fußball.

Carlos’ Augenbrauen schießen nach oben, was mich vermuten lässt, dass er die Doppeldeutigkeit meiner Worte erkannt hat. »Ich freue mich schon auf die Herausforderung.«

»Jetzt bin ich dran!«, ruft Brandon.

Carlos stellt sich wieder ins Tor und beugt sich hochkonzentriert vor. »Du hast drei Versuche, aber sieh der Tatsache ins Auge, Brandon. Du bist einfach nicht gut genug.«

Wie aufs Stichwort schießt die Zunge meines Bruders aus seinem Mundwinkel. Er ist tief in Konzentrations-/Wettkampfmodus versunken. Ich bin mir sicher, wenn er erst mal älter ist, wird er Carlos alles abverlangen.

Mein Bruder legt den Ball ab und geht fünf Schritte zurück, jeden einzelnen zählend. Er kniet sich hin, als wäre er ein Golfer, der seinen Schlag abschätzt. Wird Carlos ihn gewinnen lassen? Er hat mir kein Zeichen gegeben, dass unser kleiner Deal noch gilt, und wirkt entschlossen, den Schuss meines Bruders zu halten.

»Gib auf, cachorro. Du kriegst ihn nie im Leben an mir vorbei, und danach wirst du mich den allmächtigen Meistertorwart nennen, den einzigen, den wahren … Carlos Fuentes!«

Seine Sticheleien heizen die wilde Entschlossenheit meines Bruders nur noch mehr an, seine Lippen sind fest aufeinandergepresst, und er hat die Hände zu Fäusten geballt. Er tritt den Ball, so fest es ein Sechsjähriger vermag, und grunzt sogar, als sein Fuß auf den Ball trifft. Der segelt durch die Luft.

Carlos fliegt durch die Luft, um ihn zu fangen …

Und verpasst ihn um wenige Zentimeter. Was die Sache noch besser macht, ist, dass Carlos fällt und auf den Rücken rollt, als er zu Boden geht.

Ich habe noch nie so einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht meines Bruders gesehen wie gerade. »Ich hab es geschafft! «, schreit er. »Ich hab es geschafft! Gleich beim ersten Versuch!« Er rennt zu mir und gibt mir high five, dann springt er auf Carlos’ Rücken. »Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft!«

Carlos stöhnt. »Hast du noch nie gehört, dass man dem Verlierer den Sieg nicht noch unter die Nase reiben soll?«

»Nein.« Brandon beugt sich über Carlos und ruft ihm ins Ohr: »Das bedeutet, dass du heute Abend G. I. Joe mit mir spielen darfst!«

»Bekomme ich eine Revanche?«, fragt Carlos. »So was wie zwei von drei. Oder drei von fünf?«

»Auf keinen Fall, José.«

»Ich heiße Carlos, nicht José«, sagt Carlos, aber Brandon hört ihm gar nicht zu. Er rennt ins Haus, um meinen Eltern zu erzählen, dass er Carlos geschlagen hat.

Carlos liegt immer noch auf dem Boden, als ich mich neben ihn knie. »Was willst du?«, fragt er.

»Mich bedanken.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du deinen Teil des Deals eingehalten hast und Brandon hast gewinnen lassen. Die meiste Zeit spielst du erfolgreich das Arschloch, aber du hast Potential.«

»Wofür?«

Ich zucke die Achseln. »Ein anständiger Mensch zu sein.«
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Carlos
 

Nach dem Abendessen krame ich das Handy hervor und rufe Luis und mi’amá an.

»¿Te estás ocupando de Mamá?«, frage ich meinen kleinen Bruder.

»Sí. Ich passe auf sie auf.«

Lautes Klopfen an meiner Tür erinnert mich, dass ich den Wettkampf am Nachmittag verloren habe. »Es ist G.-I.-Joe-Zeit, Carlos!«, schallt Brandons Stimme durch die Tür.

»Quien es ése?«

»Der kleine Junge, der hier lebt. Er erinnert mich manchmal an dich.«

»Ist er so ein toller Kerl, hm?«, sagt Luis und lacht. »Wie geht es Alex?«

»Alex es buena gente. Er ist wie immer.«

»Ma hat gemeint, du hättest Ärger.«

»Sí, aber alles wird gut.«

»Das hoffe ich. Denn sie spart, um den Winter bei dir verbringen zu können. Wenn ich keinen Mist baue, darf ich auch mit. Podemos volver a ser familia, Carlos. Wäre das nicht irre?«

Ja, es wäre schön, wenn wir wieder eine Familie sein könnten. Für Luis sind wir vier eine vollständige Familie – ich, Mamá, Alex und Luis. Unser papá ist gestorben, bevor Luis sprechen konnte. Ich möchte nie Kinder haben, weil ich auf keinen Fall eine Frau zurücklassen möchte, die darum kämpfen muss, die hungrigen Mäuler meiner Kinder zu stopfen. Und ich will nicht, dass meine Kinder glauben, die Familie sei komplett, ohne dass ich eine Rolle spiele.

Klopf, klopf, klopf. Klopf, klopf, klopf. »Bist du da drin?«, ruft Brandon wieder, dieses Mal dringt seine Stimme unter meiner Zimmertür durch. Ich kann seine Lippen durch den winzigen Spalt zwischen Tür und Teppich ausmachen. Ich sollte die Tür ohne Vorwarnung öffnen und zusehen, wie der kleine diablo sich beeilt, auf die Füße zu springen.

»Es wäre toll, wenn du und Mamá herkommen könntet. Déjame hablar con Mamá.«

»Sie ist nicht zu Hause. Está trabajando – sie arbeitet.«

Mein Herz zieht sich zusammen. Ich möchte nicht, dass sie arbeitet und sich für einen Hungerlohn versklavt. Als ich noch in Mexiko war, habe ich für die Familie gesorgt. Jetzt gehe ich zur Schule, während sie wie ein Hund schuftet. Es fühlt sich nicht richtig an.

»Sag ihr, dass ich angerufen habe. ¡Que no se te olvide!«, mahne ich, da ich weiß, dass mein kleiner Bruder so beschäftigt ist, Spaß mit seinen Freunden zu haben, dass er wahrscheinlich vergessen wird, dass ich überhaupt angerufen habe.

»Ich vergesse es nicht. Versprochen.«

Wir legen auf, als Brandon wieder gegen die Tür zu donnern beginnt. »Hör auf, ich bekomm Kopfschmerzen davon«, sage ich, als ich die Tür öffne.

Brandon springt schneller auf die Füße, als ich es je einen Menschen habe tun sehen. Falls sein Schwanken als Anzeichen dafür gelten kann, ist ihm gerade das Blut in den Kopf geschossen. Gut.

»Brandon«, ruft Westford, der an uns vorbei geht. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst Carlos nicht stören. Warum bist du nicht in deinem Zimmer und liest?«

»Ich habe Carlos doch gar nicht gestört«, erwidert er unschuldig. »Er hat versprochen, G. I. Joe mit mir zu spielen. Stimmts, Carlos?« Er sieht zu mir hoch, seine leuchtend grünen Augen flehen mich praktisch an.

»Das stimmt«, sage ich zu Westford. »Fünf Minuten G. I. Joe, dann bin ich fertig damit, den großen Bruder zu spielen.«

»Zehn Minuten«, schießt Brandon zurück.

»Drei«, sage ich wie aus der Pistole geschossen. Dieses Spiel können auch zwei spielen, Zwergnase.

»Nein, nein, nein. Fünf gehen in Ordnung.«

In seinem Zimmer angekommen, drückt er mir eine Puppe in die Hand. »Hier!«

»Kid, ich hasse es, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, aber ich spiele normalerweise nicht mit Puppen.«

Er guckt mich gekränkt an und protestiert empört: »G. I. Joe ist keine Puppe. Er ist ein Marine, wie mein Daddy einer war.« Brandon holt lauter Miniaturplastiksoldaten aus einem Eimer und verteilt sie im Zimmer. Man könnte meinen, der Wicht verbreite ein zufälliges Chaos um sich, aber ich habe das Gefühl, dass dieser Wahnsinn Methode hat. »Hattest du einen G. I. Joe, als du klein warst?«

Ich schüttle meinen Kopf. Ich kann mich nicht daran erinnern, besonders viele Spielsachen gehabt zu haben… wir haben vor allem mit Stöcken, Steinen und Fußbällen gespielt. Und die seltenen Male, die Alex sich in Mamás Kleiderschrank geschlichen hat, haben wir die verrücktesten Spiele mit Steinen in ihrer Strumpfhose erfunden. Ein paar Mal haben wir die Beine abgeschnitten und Schleudern daraus gebastelt. Ein anderes Mal haben wir sie mit Wasserballons gefüllt und uns damit geschlagen. Alex und ich haben von mi’amá für diese Zwischenfälle den Hintern ordentlich versohlt bekommen, aber das war uns egal. Es war den Ärger auf jeden Fall wert.

»Also«, sagt Brandon und wird ernst. »Die Cobras sind die Bösen, die die Welt beherrschen wollen. Die G. I. Joes müssen sie schnappen. Kapiert?«

»Ja. Lass uns endlich loslegen.«

Brandon hebt eine Hand. »Warte, warte. Du kannst kein G. I. Joe sein, solange du keinen Codenamen hast. Was für einen Codenamen hättest du gern? Meiner ist Racer.«

»Ich werde Guerrero sein.«

Er legt den Kopf auf die Seite. »Was bedeutet das?«

»Krieger.«

Er nickt anerkennend. »Okay, Guerrero, unsere Mission ist, Dr. Winky zu kriegen.« Brandon sieht mich mit großen, runden Augen an. »Dr. Winky ist der fetteste, übelste, taffste Ganove auf der ganzen Welt. Schlimmer als der Cobra Commander. «

»Können wir seinen Namen nicht in etwas ändern, das gefährlicher klingt? Sorry, aber Dr. Winky klingt überhaupt nicht taff.«

»Oh, nein, du darfst den Namen nicht ändern. Auf keinen Fall.«

»Warum nicht?«

»Ich mag den Namen. Dr. Winky winkt die ganze Zeit.«

Ich kann mir nicht helfen, der Junge amüsiert mich. »Also gut. Was hat Dr. W. so Schlimmes getan?«

»Dr. Winky«, korrigiert Brandon mich. »Nicht Dr. W.«

»Was immer.« Ich halte G. I. Joe hoch und sage zu dem Plastiktypen: »Joe, bist du bereit, Dr. W. fertigzumachen?« Ich drehe mich zu Brandon. »Joe sagt, er ist bereit.«

Brandon richtet sich nach allen Seiten spähend auf, als sei er auf einer geheimen Mission. »Folge mir«, sagt er und kriecht quer durch den Raum. »Komm schon!«, flüstert er laut, als ihm auffällt, dass ich nicht hinter ihm bin.

Ich krieche hinter ihm her, wobei ich so tue, als sei ich ein sechsjähriger Junge, der die Geduld hat, dieses Spiel zu spielen.

Brandon legt eine Hand über mein Ohr und flüstert: »Ich glaube, Dr. Winky hat sich im Kleiderschrank versteckt. Ruf die Truppen.«

Ich sehe die kleinen Plastiksoldaten an, die im ganzen Raum verteilt sind und sage: »Truppen, umzingelt den Kleiderschrank. «

»Du kannst nicht G. I. Joe mit deiner eigenen Stimme sein. Du musst wie ein Marine klingen«, sagt Brandon, den meine Actionheld-Rollenspielfähigkeiten offenbar nicht sehr überzeugen.

»Übertreib es besser nicht, oder ich verschwinde sofort«, sage ich.

»Okay, okay. Geh nicht. Du darfst G. I. Joe mit deiner eigenen Stimme sein.«

Brandon und ich positionieren die Spielsoldaten um den Kleiderschrank herum. Und da ich mich schon mal auf dieses Spielchen eingelassen habe, kann ich es genauso gut ein bisschen aufpeppen. »Joe hat mir gerade erzählt, er hat Informationen über Dr. Winky.«

»Was ist es?«, fragt Brandon vollkommen fasziniert.

Jetzt muss ich mir schleunigst etwas einfallen lassen. »Dr. Winky hat eine neue Waffe. Wenn er dir zuwinkt, bist du tot. Also achte darauf, seine Hände nicht anzugucken.«

»Okay!«, sagt Brandon aufgeregt. Er erinnert mich an meinen kleinen Bruder Luis, der sich über die kleinsten Dinge freuen kann.

Als ich an Luis denke, muss ich auch an Mamá denken und wie selten ich sie in den letzten Jahren habe lächeln sehen. So sehr ich auch den Rebellen raushängen lasse, ich würde alles tun, damit sie wieder lächelt.
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Ich sehe vom Flur aus zu, wie Carlos und mein Bruder mit den Spielzeugsoldaten spielen. Carlos hat Brandons T-Shirts kunstvoll zu Tunneln verbaut. Sie werden von Schnüren gehalten. Das eine Ende hat er am Fenstergriff befestigt und das andere am Griff des Kleiderschranks.

Seiner entspannten Miene nach zu urteilen hat Carlos fast genauso viel Spaß dabei wie Brandon. Darauf wette ich.

Mein Mom reibt meinen Rücken. »Geht es dir gut?«, formt sie mit den Lippen.

Ich nicke.

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Mir geht’s gut.« Ich denke an den Nachmittag zurück, als ich mit Brandon und Carlos im Garten gespielt habe. Ich muss zugeben, dass ich auch Spaß daran hatte. Ich umarme sie fest. »Mehr als gut.«

»Sie scheinen Spaß zu haben«, sagt sie und nickt in Richtung Kriegsschauplatz in Brandons Zimmer. »Meinst du, Carlos gewöhnt sich allmählich an den Gedanken, bei uns zu leben?«

»Vielleicht.«

»Die fünf Minuten sind schon lange vorbei«, höre ich Carlos sagen.

Meine Mum eilt in den Raum und hebt Brandon hoch, bevor er etwas erwidern kann, um Brandons übliche Verhandlungstaktik im Keim zu ersticken. »Zeit fürs Bett, Brandon. Du hast morgen Schule.« Nachdem sie ihn zugedeckt hat, sagt sie: »Du hast doch deine Zähne geputzt, oder?«

»Yep«, sagt mein Bruder nickend. Wie mir auffällt, presst er die Lippen fest zusammen, als er nickt. Ich schätze, seine Antwort entspricht nicht ganz der Wahrheit.

»Gute Nacht, Racer«, sagt Carlos und folgt meiner Mutter aus dem Zimmer.

»Gute Nacht, Guerrero. Kiara, wo Carlos mir keine Geschichte erzählen will, singst du mir was vor? Oder spielst das Buchstabenspiel mit mir? Bitte«, bettelt mein kleiner Bruder.

»Was davon soll es sein?«, frage ich.

»Das Buchstabenspiel.« Mein Bruder setzt sich mit dem Rücken zu mir auf und hebt sein T-Shirt hoch.

Ich habe dieses Spiel mit ihm gespielt, seit er drei ist. Mit meinem Finger zeichne ich einen Buchstaben auf seinen Rücken. Er muss raten, welcher es ist.

»A«, sagt er stolz.

Ich male einen anderen.

»H!«

Und noch einen.

»D … nein, B! Hab ich recht?«

»Ja«, bestätige ich, dann sage ich: »Okay, einen noch. Dann ist Schlafenszeit.« Ich male einen weiteren Buchstaben.

»Z!«

»Richtig.« Ich gebe ihm einen Kuss auf die Stirn und decke ihn wieder zu. »Ich hab dich lieb«, sage ich.

»Ich hab dich auch lieb. Kiara?«

»Ja?«

»Sag Carlos, dass ich ihn auch lieb habe. Ich habe vergessen, es ihm zu sagen.«

»Das mache ich. Jetzt schlaf schön.«

Carlos lehnt im Flur an der Wand. Meine Mom ist verschwunden, wahrscheinlich guckt sie im Wohnzimmer Fernsehen mit meinem Vater.

»Ich habe gehört, was er gesagt hat, du brauchst es mir also nicht auszurichten«, sagt Carlos. Seine übliche, großspurige Art hat er abgelegt. Er wirkt verletzlich, als hätten Brandons Worte eine Barriere in ihm niedergerissen, mit der er sich vor Gefühlen geschützt hat. Ich bekomme eine Ahnung, wie Carlos in Wahrheit ist.

»Okay.« Ich sehe meine Schuhe an, weil ich ihm nicht in die Augen schauen kann. Echt nicht. Sein Blick ist im Moment zu intensiv und hypnotisiert mich geradezu. »Danke noch mal, du weißt schon, dass du mit meinen Bruder gespielt hast. Er hat dich wirklich gern.«

»Das liegt daran, dass er mich nicht wirklich kennt.«
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Carlos
 

Bevor der Unterricht beginnt, gehe ich hinter die Footballtribüne zu Nick. Klar, dass er gerade einen Joint raucht.

Er sieht eine Sekunde lang panisch aus, dann gelingt es ihm, seine Angst mit einem Lächeln zu maskieren. »Hey, Mann, was geht? Ich hab gehört, du bist letzte Woche hochgenommen worden. Das ist Scheiße.« Er hält mir den Joint hin. »Willst du einen Zug?«

Ich packe ihn am Kragen und stoße ihn gegen ein Metallgitter. »Warum hast du mir das angehängt?«

»Du spinnst doch! Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagt er. »Warum hätte ich dir was anhängen sollen?«

Ich schlage ihn ins Gesicht und er geht zu Boden. »Erinnerst du dich jetzt?«

»Au, Scheiße«, kreischt Nick, als ich über ihm stehe. Ich werde die Scheiße aus ihm rausprügeln, wenn er mir die Infos nicht gibt. Er ist irgendwie mit den Guerreros del barrio und Wes Devlin im Geschäft, was bedeutet, dass Kiara und die Westfords vielleicht in Gefahr sind, weil ich bei ihnen lebe. Das kann ich nicht zulassen.

Ich packe ihn vorn am T-Shirt und zerre ihn hoch. »Sag mir, warum du die Drogen in meinen Spind versteckt hast. Und du beeilst dich besser, denn meine Laune ist nicht die beste, seit die Cops mir Handschellen verpasst haben.«

Er hebt geschlagen die Hände. »Ich bin eine Schachfigur, Carlos, genau wie du. Mein Lieferant, dieser Typ namens Devlin, hat mir befohlen, dir die Drogen unterzuschieben. Ich weiß nicht, warum. Er hatte eine Pistole. Und er hat mir die Dose gegeben und mich angewiesen, sie in deinem Rucksack zu verstecken, oder ich würde es bereuen. Ich weiß nicht, warum. Ich schwöre, dass es nicht meine Idee war.«

Also werde ich wohl herausfinden müssen, wessen Idee es war. Das Problem ist, dass ich jetzt Kontakt zu Devlin aufnehmen und ab sofort ununterbrochen auf der Hut sein muss.

 


»Carlos, du bist an der Reihe, etwas mit uns zu teilen.«

Nach der Schule bei REACH ruhen sämtliche Blicke auf mir. Berger erwartet von mir, dass ich den anderen mein Herz ausschütte. Als wäre es nicht genug, dass ich mir ihre blöden Probleme anhören muss, wie Justins Dad ihn zum Beispiel die ganze Zeit einen Idioten nennt und wie heldenhaft Keno am Wochenende dem Gruppenzwang widerstanden hat, als alle seine Freunde Bier getrunken haben.

Was für ein Haufen Bullshit!

Mrs Berger sieht mich über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Carlos?«

»Hm?«

»Würdest du uns an einem Erlebnis aus der vergangenen Woche teilhaben lassen, das dich auf die eine oder andere Weise beeinflusst hat?«

»Nicht wirklich.«

Zana lächelt spöttisch, ihre mit Lipgloss bepinselte Oberlippe kräuselt sich. »Carlos meint, er sei zu cool, um was mit uns zu teilen.«

»Ja«, stimmt Carmela ein. »Warum glaubst du, du seiest was Besseres als wir, hm?«

Keno starrt mich herausfordernd an, offenbar will er mich einschüchtern. Ich frage mich, ob er irgendwas über Devlin weiß.

Es ist klar, dass ich heute nicht auf die Mexican Power zählen kann, also gucke ich lieber Justin an.

»Mach, was du willst«, sagt Justin, der Junge mit den grünen Haaren. »Hauptsache, ich habe nichts damit zu tun.«

Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?

Quinn inspiziert den Fußboden.

Berger lehnt sich vor. »Carlos, du bist nun schon eine Woche bei uns und hast dich noch kein bisschen geöffnet. Jeder andere aus der Gruppe hat etwas über sich mit dir geteilt. Warum erzählst du uns nicht ein winziges bisschen von dem, was dich beschäftigt, damit deine Gruppe eine Verbindung zu dir aufbauen kann?«

Sie geht tatsächlich davon aus, dass ich mit diesen Leuten verbunden sein will. Ist sie irre?

»Jetzt sag schon was«, drängt mich Zana.

»Yeah«, meint Keno zustimmend.

Berger schenkt mir ihren »Wir sind für dich da«-Mitleids-blick. »Unsere Gruppe wird dadurch zusammengehalten, dass jeder etwas von sich preisgibt. Stell dir einfach vor, das, was du uns erzählst, wäre der Klebestoff, der uns zusammenhält, sodass alle einander helfen und niemand ausgeschlossen wird.«

Sie will Klebstoff, dann bekommt sie Klebstoff. Ich werde ihnen nicht den Mist von Nick oder Devlin erzählen, sondern etwas anderes, das mich beschäftigt. Ich gebe mich geschlagen und hebe die Hände. »Also gut. Ich hab da am Mittwoch beinah dieses Mädchen geküsst. Kiara. Es war auf diesem dämlichen Berg, auf den zu steigen sie mich gezwungen hat.« Nur daran zu denken, lässt mich genervt den Kopf schütteln. Das Problem ist, dass ich seit zwei Tagen an nichts anderes mehr denken kann als daran, wie dieser Kuss wohl gewesen wäre.

Keno beugt sich auf seinem Stuhl vor. »Du magst sie?«

»Nein.«

»Warum hast du sie dann beinah geküsst?«, fragt Zana.

Ich zucke die Achseln. »Um etwas zu beweisen.« Sie sind alle mucksmäuschenstill und total auf mich konzentriert.

»Und das wäre?«, sagt Berger.

»Dass ich besser küsse als ihr Freund.«

Justins Hand fliegt schockiert vor seinen offen stehenden Mund. Wenn er das schon für skandalös hält, wette ich, es lässt sich an weniger als einer Hand abzählen, wie viele Mädchen er geküsst hat.

»Hat sie dich zurückgeküsst?«, fragt Carmela.

Keno hebt eine Augenbraue. »Ist sie Mexikanerin?«

»Wir haben uns nicht geküsst. Wir haben uns fast geküsst, aber es war keine große Sache.«

»Du hast sie gern«, sagt Zana. Als ich verächtlich schnaube, sagt sie: »Oh, bitte. Wenn die Leute sagen, es sei keine große Sache, ist es eine große Sache.«

»Was spielt das für eine Rolle, Zana?«, schaltet Justin sich ein. »Er hat sie ja nicht geküsst und sie hat einen Freund. Ob es ihm nun gefällt oder nicht, sie ist vergeben.«

»Du muss erst an dir selbst arbeiten, Carlos, bevor du eine gesunde Beziehung führen kannst«, sagt Zana, als sei sie darin Expertin.

Ja, klar, was auch immer. Ich hab Kiara nicht gern. Das Letzte, was ich will, ist eine gesunde Beziehung … ich bin noch nicht mal davon überzeugt, dass so was überhaupt existiert.

Ich lehne mich zurück und kreuze die Arme vor der Brust. »Nur damit Sie’s wissen, Mrs B., ich bin fertig mit reden.«

Berger nickt mir wohlwollend zu. »Danke für dein Vertrauen, Carlos. Wir wissen deine Bereitschaft zu schätzen, uns einen Einblick in dein Privatleben zu gewähren. Ob du es glaubst oder nicht, unsere Gruppe ist dank dir jetzt geschlossener.«

Ich hätte gut Lust, ihr mit einer Handgeste zu zeigen, was ich von ihrer Theorie halte, aber ich vermute, das wäre ein Verstoß gegen die beschissenen Regeln.

Ich quäle mich durch den Rest der Gruppentherapie mit den Witzfiguren, auch wenn sie sich auf einmal alle so benehmen, als wären wir die besten Freunde. Als ich am Ende des Tages aus dem Gebäude komme, wartet Alex in Brittanys Wagen auf dem Parkplatz auf mich.

An einer Ampel fällt mir ein Pärchen auf, das Hand in Hand die Straße überquert. Ich habe Tuck und Kiara noch nie Händchen halten sehen, vielleicht ist ja einer von beiden ein Bazillenfreak. »Kiara hat diesen Freund, der ein kompletter pendejo ist«, platze ich heraus. »Die zwei sind die absolute Lachnummer. «

Alex schüttelt den Kopf.

»Was?«, frage ich.

»Fang bloß nichts mit ihr an.«

»Werd ich nicht.«

Er lacht. »Genau das habe ich auch zu Paco gesagt, als er mich vor Brittany gewarnt hat.«

»Lass mich das ein für alle Mal klarstellen. Ich bin nicht du. Ich werde auch nie du sein. Und wenn ich dir sage, dass nichts zwischen mir und Kiara ist, dann meine ich das auch so.«

»Gut.«

»Außerdem macht sie mich die meiste Zeit total irre.«

Die Antwort meines Bruders ist eine weitere Lachsalve.

Als wir bei den Westfords ankommen, ist niemand zu Hause. Kiaras Auto steht in der Einfahrt, wie üblich ist das Beifahrerfenster geöffnet.

»Sie sollte das schleunigst reparieren lassen«, sage ich zu Alex, während wir auf den Wagen zu schlendern. Ich glaube, wir können beide nicht anders, als uns vorzustellen, wie er vollkommen überholt aussehen würde. »Die Beifahrertür lässt sich nicht öffnen.«

Alex zieht am Griff, testet ihn. »Du solltest die Tür ausbauen und sehen, ob du sie reparieren kannst.«

Ich zucke mit den Schultern. »Mach ich vielleicht.«

»Repariert oder nicht, es ist ein tolles Auto.«

»Ich weiß, ich habe es gefahren.« Ich stecke meinen Kopf durch das Fenster.

»Was, wenn ich dir sage, dass ich gerade so ein Auto gekauft habe?«, fragt Alex.

»Echt? Du hast endlich dein eigenes Auto?«

»Ja. Es ist noch viel dran zu machen, deshalb steht es momentan noch in der Werkstatt, bis ich den Motor instand gesetzt habe.«

»Wo wir grad von Motoren reden, ich glaube, dieser hier stottert ein bisschen«, verkünde ich und öffne die Motorhaube von Kiaras Schlitten.

»Bist du sicher, es ist okay, dass wir das machen?«, fragt er zweifelnd.

»Sie hat bestimmt nichts dagegen«, versichere ich ihm und hoffe, dass es wahr ist.

Während wir uns den Motor ansehen und über Autos fachsimpeln, entscheide ich, dass es so was wie den perfekten Zeitpunkt nicht gibt und ich meinem Bruder genauso gut jetzt erzählen kann, was ich rausgefunden habe. »Ich glaube, es war Devlin, der dafür gesorgt hat, dass ich mit Drogen erwischt werde.«

Alex hebt den Kopf so schnell, dass er gegen die Motorhaube knallt. »Devlin? Wes Devlin?«, fragt er.

Ich nicke.

»Warum Devlin?« Er fährt sich mit der Hand über die Augen, als könne er sich nicht vorstellen, wie ich mich dermaßen in die Scheiße geritten habe. »Er rekrutiert Gangmitglieder von überall, macht sie zu seinen Leuten, egal, wem ihre Loyalität gilt. Wie zum Teufel konntest du zulassen, dass das passiert?«

»Ich habe gar nicht zugelassen, dass es passiert. Es ist einfach passiert.«

Mein Bruder blickt mir fest in die Augen. »Hast du mich angelogen, Carlos? Hast du Kontakt zu den Guerreros in Mexiko aufgenommen und diesen Drogendeal die ganze Zeit über geplant? Denn Devlin verarscht man nicht. Scheiße, er hatte sogar Kontakte zur Latino Blood in Chicago.«

»Denkst du, ich weiß das nicht?« Ich ziehe Devlins Nummer aus der Tasche, die ich in Nicks Spind gefunden habe, und zeige sie Alex. »Ich werde ihn anrufen.«

Er wirft einen Blick auf die Nummer und schüttelt den Kopf. »Tu es nicht.«

»Ich muss. Ich muss rausfinden, was er von mir will.«

Alex lacht kurz auf. »Er will dich besitzen, Carlos. Die Guerreros haben ihm offensichtlich von dir erzählt.«

Ich sehe meinen Bruder entschlossen in die Augen. »Ich habe keine Angst vor ihm.«

Mein Bruder ist aus der Latino Blood ausgestiegen und hat dafür fast mit seinem Leben bezahlt. Er weiß, was es bedeutet, denen ganz weit oben ans Bein zu pissen, wenn es um Gangs geht. »Wage es ja nicht, etwas ohne mich zu tun. Wir sind Brüder, Carlos. Ich werde immer an deiner Seite kämpfen, ohne nach dem Warum zu fragen.«

Genau davor habe ich Angst.
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Kiara
 

Tuck und ich haben beschlossen, nach der Schule laufen zu gehen, bevor er sein ultimatives Frisbeetraining hat. Die erste halbe Meile haben wir geredet, aber seitdem laufen wir schweigend. Das einzige Geräusch ist das unserer Schritte auf dem Asphalt. Die Hitze des Tages ist abgeklungen, stattdessen ist es empfindlich kühl geworden.

Ich laufe gern mit Tuck. Es ist ein einsamer Sport, und jemanden zu haben, der mit einem läuft, macht es gleich viel unterhaltsamer.

»Wie geht’s dem Mexikaner?«, fragt Tuck, und seine Stimme hallt von den Bergen wider.

»Nenn ihn nicht so«, protestiere ich. »Das ist rassistisch.«

»Kiara, wie kann es rassistisch sein, ihn einen Mexikaner zu nennen? Er ist Mexikaner!«

»Es ist die Art, wie du es gesagt hast, nicht, was du gesagt hast.«

»Jetzt klingst du schon wie dein Dad, total einfühlsam und politisch korrekt.«

»Was ist falsch daran, Einfühlungsvermögen zu besitzen?«, frage ich. »Was wäre, wenn Carlos dich den Schwulen nennen würde?«

»Ich würde ihm nicht vorwerfen, Rassist zu sein, so viel steht fest«, sagt Tuck.

»Beantworte die Frage.«

Tuck gluckst. »Hat er mich tatsächlich den Schwulen genannt? «

»Nein. Er glaubt, wir wären zusammen.«

»Ich wette, er kennt nicht einen einzigen Homo. Der Typ hat einen Testosteronschild, der eine Meile hoch ist.«

Als wir den Anfang des Laufpfades durch den Canyon Park erreichen, bleibe ich stehen. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sage ich atemlos. Ich bin daran gewöhnt, joggen zu gehen, aber heute rast mein Herz mehr als sonst, und ich bin auf einmal ohne Grund nervös.

Tuck hebt abwehrend die Hände. »Mir wäre es egal, wenn er mich schwul nennt. Ich bin schließlich schwul. Er ist Mexikaner, also was ist so schlimm daran, dass ich ihn Mexikaner genannt habe?«

»Nichts. Dass du ihn den Mexikaner genannt hast, hat mich gestört.«

Tuck sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Stirn runzelt sich, als versuche er dahinterzukommen, was mit mir los ist. »Oh mein Gott.«

»Was?«

»Du magst ihn. Ich hätte es schon viel früher merken müssen. Deshalb hast du wieder angefangen zu stottern. Es liegt alles an ihm!«

Ich rolle mit den Augen und verziehe angewidert das Gesicht. »Ich mag ihn überhaupt nicht.« Dann laufe ich los und lasse Tuck mit seiner dämlichen Theorie einfach stehen.

»Ich fass es nicht, dass du auf ihn stehst«, singt Tuck und stubst mich mit dem Zeigefinger in die Seite.

Ich laufe schneller.

»Nicht so schnell«, höre ich Tuck hinter mir schnaufen. »Okay, okay, ich werde ihn nicht mehr den Mexikaner nennen. Oder behaupten, dass du ihn magst.«

Ich verlangsame mein Tempo und warte, bis er mich eingeholt hat. »Er glaubt, du und ich wären ein Paar, und das passt mir gut in den Kram. Verrat ihm nicht, dass es nicht stimmt, okay?«

»Wenn es das ist, was du willst.«

»Das tue ich.«

Oben am Berg angekommen, machen wir eine Pause und bewundern die Aussicht auf die Stadt unter uns. Dann joggen wir zurück nach Hause.

Alex und Carlos stehen neben meinem Wagen in der Einfahrt.

Ein Blick auf uns, und Carlos wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Ihr tragt Partnerlook. Ich glaub, mir wird schlecht.« Er zeigt auf uns. »Siehst du, Alex. Neben allem anderen muss ich mich damit rumschlagen: weiße Typen im Partnerlook.«

»Das stimmt doch gar nicht«, wehrt sich Tuck empört. Er zuckt mit den Achseln, als er einen Blick auf mein T-Shirt wirft und ihm die Wahrheit klar wird. »Okay, stimmt doch.«

Mir war es gar nicht aufgefallen. Und Tuck offenbar auch nicht. Wir tragen beide schwarze T-Shirts, auf denen in großen weißen Buchstaben steht: Drück dich nicht länger, besteig einen 14er. Wir haben letztes Jahr beide eins gekauft, nachdem wir auf den Mount Princeton gestiegen waren. Vor dem Princeton waren wir noch auf keinem der Vierzehner gewesen, dem Spitznamen für die Berge von Coloarado, die höher als vierzehntausend Fuß sind.

Carlos sieht mich an.

»Was machst du da mit meinem Auto?«, frage ich ihn, um das Thema zu wechseln.

Er guckt zu Alex.

»Wir haben es uns nur angesehen«, sagt Alex. »Stimmt’s, Carlos?«

Carlos entfernt sich ein paar Schritte von meinem Monte Carlo. »Stimmt.« Er sieht beinah peinlich berührt aus, wie er sich räuspert und die Hände in die Hosentaschen steckt.

»Meine Mom hat gemeint, ich soll dich mit zum Einkaufen nehmen. Ich geh nur schnell meinen Geldbeutel und die Schlüssel holen, und dann können wir los, wenn du willst.«

Auf dem Weg in mein Zimmer frage ich mich, ob ich Carlos und Tuck besser nicht zusammen allein gelassen hätte. Die beiden kommen nicht allzu gut miteinander aus. Ich schnappe mir meine Handtasche und bin bereit, zurück nach draußen zu rennen, aber Carlos steht in der Tür und blockiert mir den Weg.

Er reibt sich mit der Hand übers Gesicht und seufzt.

»Alles okay?«, frage ich und mache einen Schritt auf ihn zu.

»Ja, aber können wir vielleicht allein fahren? Nur du und ich, ohne Tuck.« Er verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als wäre er nervös.

»Kein Problem.«

Er rührt sich nicht von der Stelle. Es sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, also bleibe ich, wo ich bin. Je länger wir dastehen und uns anstarren, desto unruhiger werde ich. Es ist nicht so, dass Carlos mich einschüchtert, aber wenn er in der Nähe ist, scheint die Luft wie elektrisiert. Ihn so verletzlich zu sehen, gewährt mir einen weiteren flüchtigen Blick auf den wahren Carlos, denjenigen ohne Schutzschild.

Ich habe mich am Mittwoch zurückhalten müssen, als er gedroht hat, mich zu küssen, und jetzt, wo Tuck und Alex draußen warten, fühle ich mich so stark zu Carlos hingezogen wie nie zuvor.

»Willst du dich nicht umziehen?«, fragt er und mustert mein T-Shirt, das Schweißflecken vom Joggen hat. »Das Shirt geht auf keinen Fall.«

»Du bist viel zu fixiert auf Äußerlichkeiten.«

»Besser, als sie total zu vernachlässigen.«

Ich hänge mir meine Handtasche über die Schulter, dann bedeute ich ihm, den Weg frei zu machen.

Er tritt zur Seite. »Wo wir grad über Äußerlichkeiten reden, nimmst du irgendwann auch mal dieses Gummiband aus deinem Haar?«

»Nein.«

»Denn so sieht es aus wie ein Hundeschweif.«

»Gut.« Als ich an ihm vorbeigehe, drehe ich ruckartig den Kopf und versuche, ihn mit meinem Pferdeschwanz zu treffen. Er packt ihn gerade rechtzeitig, bevor er ihm ins Gesicht peitscht. Anstatt daran zu ziehen, lässt er mein Haar durch seine Finger gleiten. Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu und entdecke, dass er lächelt. »Was?«

»Dein Haar ist so weich. Damit habe ich nicht gerechnet.«

Die Tatsache, dass er sich darauf konzentriert hat, wie mein Haar sich anfühlt, als es durch seine Finger geglitten ist, lässt mir den Atem stocken. Ich schlucke schwer, als er die Hand ausstreckt und mein Haar erneut durch seine Finger rieseln lässt. Es fühlt sich sehr intim an.

Er schüttelt den Kopf. »Eines Tages werden wir uns noch ganz schön Ärger einhandeln, Kiara. Das weißt du, oder?«

Ich will ihn fragen, was für Ärger er meint, aber ich tue es nicht. Stattdessen sage ich: »Ärger ist mit mir nicht drin«, und lasse ihn stehen.

Draußen warten Tuck und Alex auf uns.

»Was habt ihr zwei so lange drinnen getrieben?«, fragt Tuck.

»Das wüsstest du wohl gern«, schießt Carlos zurück. Dann sieht er mich an. »Sag ihm, dass er nicht mit darf.«

Tuck legt einen Arm um meine Schultern. »Was meint er damit, Zuckerschnute? Ich dachte, wir würden bei mir rumhängen und du weißt schon …« Er wackelt übertrieben mit den Augenbrauen und tätschelt meinen Hintern.

Mein bester Freund übertreibt dermaßen mit seiner Vorstellung, dass er nicht im Mindesten überzeugend wirkt, aber Carlos scheint es ihm abzukaufen, falls sein angeekelter Gesichtsausdruck als Hinweis darauf gelten kann.

Ich lehne mich zu Tuck und sage ihm leise ins Ohr: »Trag nicht so dick auf, Zuckerschnute.«

Er flüstert in mein Ohr: »Okay, Schmatzi-Schatzi.«

Ich stoße ihn weg, bevor ich einen Lachkrampf bekomme.

»Ich bin weg«, sagt Tuck und joggt davon.

Alex verabschiedet sich direkt danach, sodass Carlos und ich allein in der Einfahrt zurückbleiben.

»Ich kann nicht glauben, dass es so lange gedauert hat, bis ich drauf gekommen bin«, sagt Carlos. »Du und Tuck, ihr seid nur Freunde. Ich glaube, ihr seid noch nicht mal Freunde mit gewissen Extras.«

»Das ist lächerlich.« Ich steige in mein Auto und vermeide jeden Blickkontakt mit ihm.

Carlos lässt sich durch das Fenster gleiten. »Wenn er wirklich so fantastisch küsst, wie du behauptest, warum sehe ich euch dann nie rumknutschen?«

»Wir küssen uns ständig.« Ich räuspere mich und füge hinzu: »Wir tun es bloß … wenn wir allein sind.«

Er sieht unerträglich selbstgefällig aus, als er sagt: »Das kaufe ich dir nicht eine Sekunde ab. Denn wenn du meine Freundin wärst und ein Hengst wie ich bei dir im Haus wohnen würde, würde ich dich, so oft es geht, direkt vor seinen Augen küssen.«

»Wieso denn das?«

»Um ihn daran zu erinnern, dass du mir gehörst.«
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Carlos
 

Ich schiebe den Einkaufswagen durch den Supermarkt, dankbar für die Gelegenheit, Essen einzukaufen, das ich auch identifizieren kann. In der Gemüseabteilung fahre ich elegant um die anderen Kunden herum, greife nach einer Avocado und werfe sie Kiara zu. »Ich wette, du hast noch nie echtes mexikanisches Essen gegessen.«

»Klar habe ich das«, sagt sie, fängt die Frucht und legt sie in den Wagen. »Meine Mom macht ständig Tacos.«

»Mit was für Fleisch?«, frage ich sie, um sie zu testen. Ich wette, Mrs W. hat keine Ahnung von echten Tacos.

Kiara murmelt etwas, dass ich nicht verstehe.

»Wie war das? Ich kann dich nicht hören.«

»Tofu. Ich gebe zu, Tofutacos sind nicht gerade ein überzeugendes Beispiel für authentisches mexikanisches Essen, aber …«

»Tofutacos sind überhaupt nicht mexikanisch. Ich finde, Tofu in etwas zu packen und es dann mexikanisch zu nennen, ist eine Beleidigung für mein Volk.«

»Na, so schlimm ist es nun auch nicht.«

Sie schlendert den Gang entlang und sieht zu, wie ich mir Tomaten, Zwiebeln, Koriander, Limonen, Poblano und Jalapeños greife. Die frischen Aromen erinnern mich an die Küche meiner Mutter. Ich schnappe mir etwas, das wir zu Hause immer da haben. »Das sind Tomatillos.«

»Was willst du damit anstellen?«

»Ich kann salsa verde daraus machen.«

»Ich mag rotes Salsa.«

»Das liegt nur daran, dass du meins noch nicht probiert hast.«

»Wir werden ja sehen«, sagt sie skeptisch. Ich bin vielleicht gezwungen, eine besonders scharfe Kostprobe für sie zu machen, damit sie in Zukunft daran denkt, mich nicht so herauszufordern.

Kiara folgt mir durch den Supermarkt. Ich kaufe alles, was ich brauche: Bohnen, Reis, Maismehl und verschiedene Sorten Fleisch (bei denen Kiara darauf besteht, dass es Biofleisch sein muss, obwohl es fast doppelt so viel kostet wie das Nichtbiofleisch). Dann machen wir uns auf den Weg nach Hause.

In der Küche der Westfords packe ich das Gemüse aus und biete an, Abendessen zu machen. Mrs W. ist mir sehr dankbar, weil sie Brandon bei einem Schulprojekt helfen muss. Anscheinend hat er versucht, sich mit Filzstiften eine Karte auf den Körper zu zeichnen, und die Farbe geht nicht mehr ab.

»Ich helfe dir«, bietet Kiara an, als ich Schüsseln auf die Küchenarbeitsplatte stelle und Pfannen auf den Herd.

Zur Abwechslung finde ich es gut, dass Kiara ein T-Shirt trägt, da muss ich sie gar nicht erst anweisen, die Ärmel hochzuschieben.

»Es wird eine ziemliche Sauerei«, warne ich sie, nachdem wir uns die Hände gewaschen haben.

Sie zuckt nur mit den Schultern. »Kein Problem.«

Ich fülle das Mehl in eine Schüssel und füge Wasser hinzu.

»Bereit?«, frage ich.

Sie nickt.

Ich grabe meine Hände in die Masse und verknete das Mehl mit dem Wasser. »Komm schon, hilf mir dabei.«

Kiara stellt sich neben mich und taucht die Hände in die Schüssel, der nasse und glitschige Teig quillt durch ihre Finger. Ein paar Mal berühren sich unsere Hände, und ich glaube, einmal habe ich ihren Finger aus Versehen für Teig gehalten.

Ich füge mehr Wasser hinzu und beobachte, wie sie allein weitermacht.

»Welche Konsistenz hättest du gern?«, fragt sie, die Hände kneten eifrig den Teig.

»Ich sage dir, wenn du aufhören kannst.« Ich weiß nicht, warum ich wie ein Idiot an die Anrichte gelehnt dastehe und ihr zusehe. Vielleicht liegt es daran, dass dieses Mädchen sich nie beschwert, egal was es zu tun gibt. Sie hat keine Angst, auf Berge zu klettern, Autos zu reparieren, Idioten wie mich herauszufordern oder sich ihre Hände in der Küche schmutzig zu machen. Gibt es eigentlich etwas, das dieses Mädchen nicht kann – oder zu tun bereit ist?

Ich werfe einen Blick in die Schüssel. Der Maismehlmix sieht wie eine feste Teigmasse aus. »Ich glaube, so ist gut. Jetzt forme Bälle daraus und ich mache sie mit dieser Pfanne platt. Da ihr sicher keinen Tortillamacher habt, müssen wir uns eben was einfallen lassen. Pass auf, du willst dir doch nicht das reizende T-Shirt dreckig machen, das du da trägst.«

Während ich in der Speisekammer nach Plastikfolie suche, die ich zwischen Pfanne und Teig legen kann, bevor ich die Bälle plattmache, damit sie annähernd Tortillaform habe, trifft mich etwas am Rücken. Ich gucke auf den Boden. Einer der Teigbälle rollt von mir weg.

Ich sehe Kiara an. In der Hand hat sie einen zweiten Ball und zielt damit auf mich.

»Hast du etwa gerade diesen Ball auf mich geworfen?«, frage ich amüsiert.

Sie nimmt einen weiteren Ball in ihre andere Hand. »Hab ich. Es war die Strafe dafür, dass du mein T-Shirt reizend genannt hast.« Sie grinst triumphierend, dann schleudert sie mir den Ball entgegen, aber dieses Mal fange ich ihn. Im gleichen Moment bücke ich mich und hebe den am Boden liegenden auf, sodass ich nun zwei Teigbälle in den Händen halte.

»Strafe, hm?«, sage ich, während ich den einen Ball, den ich in der Luft gefangen habe, hochwerfe und wieder auffange. »Auf diesem hier steht dein Name. Rache ist süß, chica.«

»Ach, tatsächlich?«, fragt sie.

»Ja, tatsächlich.«

»Dafür musst du mich erst mal kriegen.« Sie streckt mir wie ein kleines Kind die Zunge raus und rennt wie ein geölter Blitz in den Garten. Ich lasse ihr einen Vorsprung, schnappe mir dafür aber die Schüssel mit dem Teig und renne hinter ihr her. Meine Munition hat sich gerade enorm vervielfacht. »Tu meinen Bällen nichts!« Sie lacht, als sie das sagt. Ich beobachte belustigt, wie sie zu einem der kleinen Tische auf der Terrasse hechtet und ihn als Schild benutzt.

»Besser deine müssen dran glauben als meine, chica.« Ich feuere die Bälle auf sie ab, bis ich keinen mehr habe.

Unsere Teigschlacht geht weiter, bis die kleinen Bälle im ganzen Garten verstreut liegen.

Westford kommt mit einem verwirrten Blick im Gesicht nach draußen. »Ich dachte, ihr zwei wolltet Abendessen machen?«

»Wollten wir ja auch«, bestätigt Kiara.

»Während ihr beiden euren Spaß hattet, sind wir immer hungriger geworden. Wo bleibt unser Abendessen?«

Kiara und ich gucken ihren Dad an, dann uns. Ohne auch nur ein Wort zu wechseln, bombardieren wir ihn mit Teigbällen, bis er mitmacht. Am Ende beteiligen sich auch Mrs W. und Brandon an der Teigschlacht.

Ich bin versucht, Alex und Brittany anzurufen, damit sie rüberkommen, denn ich hätte gut Lust, sie mit ein paar Bällen zu bewerfen. Vielleicht sollte ich Mrs Berger vorschlagen, während der REACH-Sitzungen Teigschlachten einzuführen. Das hier ist so viel besser als jede Gruppentherapie.
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Kiara
 

»Komm heute Abend vorbei«, sagt Madison am Freitag vor seinem Spind zu Carlos. »Meine Eltern sind noch immer weg, wir haben das Haus das ganze Wochenende über für uns.«

Ich stehe vor meinem Spind und höre mit. Carlos soll heute mit mir ins Seniorenheim fahren, um mir bei meiner Malgruppe zu helfen. Wird er mich versetzen, um mit ihr zusammen zu sein?

»Ich kann nicht«, erklärt ihr Carlos.

»Warum nicht?«

»Ich habe andere Pläne.«

Sie weicht schockiert einen Schritt zurück. Ich glaube nicht, dass schon mal jemand gewagt hat, sie zurückzuweisen. »Mit einem Mädchen?«

»Hm.«

»Wer ist es?«, sagt sie schneidend.

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, zieht Carlos mich an sich. »Kiara.«

Während ich noch unter Schock stehe, lacht Madison höhnisch. »Das ist doch ein Witz, oder?«

»Eigentlich …«, setze ich an, bereit, ihn ans Messer zu liefern, aber Carlos drückt mich noch enger an sich und schneidet mir fast die Blutzirkulation im Arm ab.

»Wir sind seit letzter Woche mehrmals heimlich miteinander ausgegangen.« So wie er mich ansieht und anlächelt, könnte man meinen, ich sei sein Ein und Alles. Das Lächeln täuscht vielleicht Madison, aber ich weiß, dass Carlos hier nur eine Nummer abzieht. »Stimmt’s K.?«

Er drückt mich noch enger an sich. »Mm, mm«, quetsche ich hervor.

Madison schüttelt den Kopf vehement, als könne sie nicht glauben, was sie da hört. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde Kiara mir vorziehen.«

Sie hat recht. Es ist offensichtlich.

»Wolln wir wetten?« Ich reiße die Augen auf, als Carlos seinen Kopf zu mir runterneigt. »Küss mich, cariño.«

Küssen? Im Gang, vor allen Leuten? Ich kann noch nicht mal reden, wenn Madison vor mir steht, geschweige denn den Kerl küssen, an dem sie interessiert ist. »I-i-ich k-k-kann …«

Ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen, stottere aber immer weiter. Carlos scheint gar nicht zu merken, dass ich mit den Worten kämpfe. Seine Finger legen sich um meine Wange, dann ziehen sie eine sanfte Spur bis zu meinen Lippen. Es ist eine Liebkosung, die ein Junge nur bei einem Mädchen machen würde, nach dem er total verrückt ist und … und … und Carlos legt gerade eine oscarreife Nummer hin. Ich weiß es. Er weiß es. Aber Madison weiß es nicht.

Ich fühle seinen heißen Atem auf meinem Gesicht und höre ein beinah stummes Danke, bevor er seinen Kopf zur Seite neigt und seine Lippen auf meine legt. Ich schließe die Augen und versuche den Rest der Schule auszublenden und mich ganz darauf zu konzentrieren, den Moment zu genießen. Auch wenn der Kuss nur gespielt ist, fühlt er sich nicht gespielt an. Er schmeckt aufregend und süß. Ich weiß, ich sollte Carlos wegstoßen, aber ich kann nicht.

Ich hebe die Arme und lege sie um seinen Nacken. Gleichzeitig zieht er mich enger an sich und verführt meinen Mund mit schnellen erotischen Zungenschlägen dazu, sich zu öffnen. Ich weiß nicht, wo er gelernt hat, so zu küssen, aber es ist schwer, nicht in seinen Mund zu stöhnen, als unsere Zungen sich berühren und tief in meinem Körper etwas erwacht.

Als Carlos sich zurückzieht und meine Arme von seinem Nacken löst, seufzt er. »Sie ist weg.«

»W-w-was war d-d-das denn?«, frage ich.

Er guckt sich um, ob jemand uns belauscht. »Ich brauche dich als meine Freundin. Das hab ich doch gesagt.« Als ich nichts erwidere, nimmt er mich am Ellbogen und führt mich den Gang entlang bis zum Computerraum. Bis auf die dreißig Computer, die in ordentlichen Reihen aufgebaut sind, ist er verlassen.

Der Junge verwirrt mich, und es hilft auch nicht gerade, dass meine Lippen von seinem erotischen Kuss noch immer kribbeln. Ich reiße mich zusammen und denke über die Worte nach, bevor ich sie ausspreche. Ich werde nicht stottern. »Was ist mit Madison? Du hattest Sex mit ihr im Bett ihrer Eltern.«

»Ich hatte keinen Sex mit ihr, Kiara. Das ist ein Gerücht, das sie in die Welt gesetzt hat, nicht ich. Ich kannte sie ganze fünf Tage, bevor ich auf ihre blöde Party gegangen bin. Sag mal, was hältst du eigentlich von mir?«

»Ja, was wohl? Du erzählst den g-g-ganzen Tag nur Müll.« Ich drehe ihm den Rücken zu und will den Computerraum verlassen. Ich schätze, ich werde allmählich wütend, weil es so aussah und sich so angefühlt hat wie ein echter Kuss, dabei ging es Carlos nur darum, Madison etwas vorzumachen.

»Okay, ich gebe es zu. Ich rede Müll. Aber ich habe nicht mit ihr geschlafen, und der einzige Grund, warum sie ein Date mit mir will, ist der, Ram eifersüchtig zu machen. Ich möchte, dass sie mich in Ruhe lässt, also wirst du jetzt so tun, als wären wir zusammen, oder was?« Er schiebt die Hände in seine Hosentaschen. »Nenn mir deinen Preis.«

»Warum ausgerechnet ich?«

»Weil du zu klug bist, um auf meinen Bullshit reinzufallen, und ich möchte keine echte Freundin. Ich hatte mal eine, und das ging komplett in die Hose. Komm schon, nenn mir deinen Preis.«

Ich muss mich nicht jeden Tag aufhübschen, aber wenigstens einmal würde ich gern in Begleitung zum Schulball gehen. Es ist mein letztes Jahr an der Flatiron und ich bekomme vielleicht keine weitere Chance.

»Geh zum Homecoming-Ball mit mir.«

»Ich tanze nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Homecoming steht nicht zur Debatte. Und der Abschlussball erst recht nicht. Damit brauchst du mir nicht kommen.«

»Dann vergiss es.«

Ich marschiere auf die Tür zu, aber er packt mich am Ellbogen und zwingt mich, ihn anzusehen. »Ich kenne niemand anderen hier, der mir helfen kann.«

»Homecoming, oder du kannst es vergessen«, erkläre ich ihm und bleibe hart.

Carlos knirscht mit den Zähnen. »Also gut. Homecoming. Aber du musst ein Kleid tragen … und Schuhe mit Absätzen. Und damit meine ich nicht diese klobigen Omatreter.«

»Ich habe keine Schuhe mit Absätzen.«

»Dann kauf dir welche.« Er streckt die Hand aus. »Deal?«

Ich denke eine Sekunde darüber nach, dann lege ich meine Hand in seine und schüttle sie fest. »Deal.«

Ich versuche, meine Aufregung zu verbergen, aber ich kann unsere Abmachung nicht einfach mit einem Handschlag besiegeln. Ich öffne die Arme weit und umarme ihn fest. Ich glaube, ich überrasche ihn damit, aber das ist mir egal. Ich gehe zum Homecoming-Ball! Und nicht bloß mit irgendwem, sondern mit Carlos, einem Jungen, der sich als der perfekte Als-ob-Freund erweisen könnte. Wenn sich jetzt noch das »Als-ob« streichen ließe …

 


Ich hole Carlos um fünf bei REACH ab und fahre mit ihm rüber ins Heim. Die ganze Gruppe wartet schon ungeduldig vor ihren Staffeleien auf uns, sie können es kaum erwarten, mit dem Malen zu beginnen.

Ich nehme Carlos mit zu Betty Friedman, einer der Angestellten, die für die Einteilung der Klassen zuständig ist. »Betty, das ist Carlos«, sage ich und stelle die beiden einander vor. »Er hilft mir heute.«

Betty guckt von ihrem Schreibtisch hoch. »Danke, Carlos. Ich bin froh, dass Sie da sind. Alle sind ganz aufgeregt, dass wir heute lebendige Modelle haben werden. Einer unserer Bewohner ist Künstler und wird euch heute beraten und helfen.« Wir folgen ihr in den Freizeitbereich, wo ein Mann, der einen schwarzen Rollkragenpullover und dazu passende enge schwarze Hosen trägt, unterschiedliche Malfarben in Gläsern im Raum verteilt.

»Hier sind Ihre Modelle«, verkündet Betty. »Kiara und Carlos, das ist Antoine Soleil.«

»Ich habe uns Kostüme besorgt«, erzähle ich Antoine und ziehe ein rot kariertes Hemd und einen Pistolengürtel sowie ein Cowgirloutfit für mich aus der Tasche. Ich habe mir die Sachen von den Theaterleuten in der Schule ausgeliehen.

Carlos wirft einen Blick auf das Kostüm und weicht zwei Schritte zurück. »Du hast nichts von einer Verkleidung gesagt. «

»Hab ich nicht?«

»Nein.«

»Tut mir leid«, sage ich. »Wir werden uns verkleiden.«

Betty deutet auf einen Raum an der Seite. »Ihr könnt euch im Konferenzraum umziehen, wenn ihr wollt. Oder wartet, bis eine der Gästetoiletten frei wird, aber ich habe gerade Mrs Heller reingehen sehen, und es könnte einige Zeit dauern, bis sie wieder auftaucht.«

Carlos schnappt sich Hemd und Gürtel von mir und geht in den Konferenzraum. Ich folge ihm mit meinem Cowgirlzeug.

»Erinnre mich bitte daran, warum ich das tue.«

»Weil du etwas Nettes für mich tun wolltest«, sage ich zu ihm und schließe uns im Zimmer ein, damit uns niemand überrascht.

»Ach ja, richtig.« Er zieht sich sein T-Shirt über den Kopf und enthüllt einen Waschbrettbauch, um den ihn jeder Junge beneiden und bei dessen Anblick jedes Mädchen lossabbern würde. »Wenn ich das nächste Mal etwas Nettes tun will, schlag mich bitte.« Er sieht mich an und grinst mich schief an. »Ich hab nur Spaß gemacht.«

»Hab ich mir gedacht.« Ich ziehe das Cowgirl-Kleid aus Jeans und Spitze über den Kopf und bin froh, dass ich einen Tisch habe, hinter dem ich mich wenigstens ein bisschen verstecken kann. Als es an Ort und Stelle sitzt, arbeite ich mich aus meinem eigenen T-Shirt und werfe es zur Seite. Dann schäle ich mich aus meiner Jeans. Dieses Kleid ist kurz. Richtig, richtig kurz. Ich betrachte meine nackten Beine und versuche den Rock des Kleides runterzuziehen, aber die Spitze hat so viele kunstvolle Lagen und Rüschen, dass sie abstehen wie Blütenblätter.

»Bitte sag mir, dass ich diesen lächerlichen Pistolengürtel nicht umschnallen muss«, meint Carlos von der anderen Seite des Zimmers aus, als er die überdimensionierte Silberschnalle seines Gürtels schließt.

»Stell dir vor, du seist Rodeochampion«, schlage ich vor.

»So fett, wie das Teil ist, komme ich mir eher vor wie ein Championwrestler. Was hast du an? Wehe, du siehst nicht genauso lächerlich aus wie ich.«

Ich gucke an meinem kurzen Kleid mit dem Rüschchenrock und der aufgenähten Jeansweste runter. »Meins ist schlimmer. «

»Komm hinter dem Tisch vor und zeig es mir.«

»Nein.«

»Komm schon. Wir sind schließlich ein Paar, oder?«

»Wir tun nur so als ob, Carlos.«

Er setzt sich auf die Kante des Konferenztischs. »Na ja, ich habe darüber nachgedacht … ich meine, solange uns beiden klar ist, dass nichts Ernstes daraus wird, könnten wir doch, du weißt schon, abhängen.«

»Was heißt ›abhängen‹ für dich?«, frage ich.

»Du weißt schon, mehr Zeit miteinander verbringen. Du bringst mich zum Lachen, Kiara, und ich kann gerade etwas Spaß in meinem Leben gebrauchen.« Er kommt auf meine Seite des Tisches und mustert mein Outfit, dann pfeift er anerkennend. »Hammerbeine. Du solltest sie öfter zeigen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke darüber nach.«

»Worüber denn? Deine Beine öfter zu zeigen oder mit mir abzuhängen?«

»Beides.« Auf der einen Seite ist die Vorstellung, mehr Zeit mit Carlos zu verbringen, ungeheuer aufregend, aber auf der anderen muss ich mein Herz davor schützen, gebrochen zu werden. Für Carlos heißt abhängen, Spaß zu haben, aber trotzdem immer seinen emotionalen Schutzwall aufrechtzuerhalten, damit das mit uns nicht zu ernst wird. Ich weiß nicht, ob ich das auch kann.

Im Saal angekommen stelle ich Carlos Sylvia, Mildred, Mr Whittaker und den anderen vor. Sylvia fasst mich am Ärmel. »Er ist ein gutaussehendes Kerlchen.«

»Ich weiß. Leider weiß er das auch.«

Mildred winkt Carlos zu sich. »Ich muss Sie mir mal ansehen. « Sie mustert ihn prüfend von oben bis unten. »Ich habe Sie gesehen, als Sie reingekommen sind. Was sollen die ganzen Tattoos? Mit denen sehen Sie aus wie ein Rowdy.«

»Ich schätze, ich bin ein Rowdy«, erwidert er. »Was immer das heißen mag.«

»Es heißt, dass Sie nach Ärger riechen«, sagt Mildred und zeigt mit ihrem Pinsel auf ihn. »Nichts als Ärger. Mein Ehemann war ein Rowdy. Der Ärger folgte ihm, wohin er auch ging. Er fuhr immer mit seinem Motorrad durch die Gegend, als wäre er James Dean.«

»Was ist aus ihm geworden?«, fragt Carlos sie.

»Der alte Hund ist vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.« Sie tätschelt Carlos Wange. »Sie sehen ihm ein bisschen ähnlich. Kommen Sie mal näher.«

Als er ihrer Bitte entspricht, schließt sie die Augen und streckt die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. Sie zieht es fast mit ihren Fingern nach. Carlos hält still, während sie in Gedanken in eine glücklichere Zeit zurückkehrt und sich vorstellt, sie berühre das Gesicht ihres Mannes und nicht Carlos’. Mildred seufzt und öffnet die Augen. »Danke«, flüstert sie, Tränen in den Augen.

Carlos nickt in schweigendem Einverständnis, als sei ihm bewusst, welches Geschenk er ihr gerade gemacht hat. Und ich stehe da und komme aus dem Staunen nicht mehr raus. Nach außen hin gibt Carlos das taffe Ekelpaket, das niemanden nah an sich ranlässt. Aber wenn er unvermutet seine Warmherzigkeit und Leidenschaft aufblitzen lässt, fühle ich, wie mein Schutzwall zu bröckeln beginnt.

»Also dann, lassen Sie uns mit dem Unterricht beginnen«, sagt Antoine.

Er hat eine kleine Bühne im vorderen Bereich des Raumes aufgebaut. »Sie beide«, sagt er und deutet auf uns, »stellen sich da oben hin und posieren.«

Carlos klettert zuerst auf die Bühne, dann nimmt er meine Hand und hilft mir hinauf. »Was jetzt?«, fragt er.

»Wir sollen posieren«, flüstere ich.

»Wie?«

Antoine klopft mit der Hand auf die Bühne, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich werde Ihnen sagen, wie. Kiara, fassen Sie ihn an den Schultern. Carlos, halten Sie sie an der Taille.«

Wir machen, was er sagt. »So?«, frage ich und versuche zu ignorieren, wie es sich anfühlt, dass Carlos mich hält.

»Sie sehen aus, als hätten Sie Angst, sich zu nahe zu kommen«, sagt Antoine. »Sie sind viel zu steif, Kiara. Lehnen Sie sich mit Ihrem Oberkörper zu Carlos. Ja, genau so. Jetzt beugen Sie das Knie … Carlos, stützen Sie sie ein bisschen, sonst fällt sie um … Kiara, sehen Sie ihn an, als wären Sie verliebt und würden sich wünschen, dass er Sie küsst. Und Carlos, Sie gucken zu ihr runter, als wäre Kiara das Cowgirl, auf das Sie schon Ihr ganzes Leben gewartet haben. Perfekt!«, sagt er. »Und jetzt rühren Sie sich die nächste halbe Stunde nicht.« Er wendet sich den Senioren zu und redet über Umrisse und die menschliche Körperform. Ich dagegen kann nicht anders, als mich in Carlos Augen zu verlieren.

»Du hast das toll gemacht, mit den Alten«, lobe ich ihn flüsternd. »Ich weiß es echt zu schätzen, dass du mitgekommen bist.«

»Und ich weiß zu schätzen, dass du dieses Kleid da trägst.«

Die nächste halbe Stunde versuchen wir, uns nicht zu bewegen. Ich blicke tief in Carlos dunkle Augen und er sieht in meine. Obwohl mein Körper allmählich völlig steif wird, fühle ich mich geborgen und glücklich. Es gibt nichts, was ich in diesem Moment sonst noch tun könnte, außer zu sagen: »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

»Worüber?«

»Uns. Ich möchte, dass wir mehr zusammen machen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Echt?«

»Ja.«

»Besiegeln wir es mit einem Handschlag?«

»Meine Hände sind grad anderweitig beschäftigt«, erkläre ich ihm.

Er lächelt dieses großspurige Lächeln, das so Teil von ihm ist, dass er nicht Carlos wäre ohne es. »Deine Hände sind vielleicht beschäftigt, aber deine Lippen sind es nicht.«
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Meistens wache ich davon auf, dass Brandon einen seiner üblichen Songs singt, der sich in meinem Kopf festsetzt. »Guten Morgen, Welt, guten Morgen, Welt. Hoch am Himmel strahlt die Sonne und ich lächle voller Wonne. Denn das ist ein Tag, so wie ich ihn mag!« Es würde jeden um den Verstand bringen.

Aber heute ist es nicht Kiaras kleiner Bruder, der mich aufweckt. Es ist Tuck, der im Flur grölt: »La cucaracha, la cucaracha, ya no puede caminar, porque no tiene, porque le falta, den Rest kenn ich nicht, la, la, la!«

Und im Gegensatz zu Brandon, der mich nur unabsichtlich auf die Palme bringt, scheint es Tucks Lebenszweck zu sein, dafür zu sorgen, dass ich ausraste.

»Hältst du eigentlich auch mal die Klappe?«, brülle ich und hoffe, er hört mich draußen im Flur.

»Hey, amigo«, sagt Tuck und steckt den Kopf durch die Tür. »Raus aus den Federn!«

Ich hebe den Kopf. »Hatte ich nicht die Tür abgeschlossen, um Leute wie dich draußen zu halten?«

Er zeigt mir eine verbogene Büroklammer und wackelt damit. »Yep. Glücklicherweise weiß ich, wie man den magischen Türöffner benutzt.«

»Raus hier.«

»Ich brauche deine Hilfe, amigo.«

»Nein. Raus mit dir.«

»Hasst du mich so sehr, weil Kiara mich lieber hat als dich?«

»Nicht mehr lange. Beweg deinen verfluchten Arsch aus meinem Zimmer! Sofort!«, befehle ich ihm. Der Typ macht keine Anstalten zu gehen.

»Okay, jetzt mal im Ernst«, sagt Tuck. »Ich weiß nicht, ob es wahr ist oder nicht, aber ich habe gehört, dass Leute, die mit obszönen Bemerkungen um sich werfen, versuchen, einen Mangel an, du weißt schon, Größe zu kompensieren.«

Ich werfe die Bettdecke von mir, springe aus dem Bett und jage hinter ihm her, aber als ich im Flur ankomme, ist er weg.

Kiaras Tür steht verdächtig offen. »Wo ist er?«, frage ich sie.

»Ähm …«, sagt sie.

Ich suche ihr Zimmer ab, dann öffne ich die Tür ihres Wandschranks. Klar, darin steht er. »Ich habe nur Spaß gemacht, Carlos. Verstehst du denn keinen Spaß, Mann?«, sagt er.

»Nicht um sieben Uhr morgens.«

Er lacht. »Zieh dir besser was an, damit du Kiara nicht mit deiner Morgenlatte verschreckst.«

Ich gucke auf meine Shorts runter. Tatsächlich präsentiere ich den beiden la tengo dura. Scheiße. Ich schnappe mir das Erstbeste und halte es vor mich, um mich vor ihren Blicken zu schützen. Wie es der Teufel will, ist es eines ihrer Stofftiere, aber ich habe grad keine große Wahl.

»Das ist Kiaras Muschi«, sagt Tuck lachend. »Kapierst du? Muschi?«

Ohne ein Wort zu sagen, renne ich zurück in mein Zimmer und schmeiße Muschi auf den Boden. So, wie ich Kiara kenne, wird sie mich wahrscheinlich zwingen, ihr ein neues Stofftier zu kaufen.

Ich setze mich auf mein Bett und grüble darüber nach, wie ich näher an Kiara rankommen soll, wenn doch Tuck so eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielt. Und dann grüble ich darüber nach, warum ich das überhaupt will. Ich küsse sie eben gerne, das ist alles. Ein Klopfen an meiner Tür unterbricht meine Gedanken.

»Was willst du?« Die Worte kommen als Knurren heraus.

»Ich bin’s, Kiara.«

»Und Tuck«, höre ich eine zweite Stimme.

Ich öffne die Tür. »Er will sich bei dir entschuldigen«, sagt Kiara.

»Es tut mir sehr leid, dass ich deine Tür ohne dein Einverständnis geöffnet habe«, sagt Tuck, als wäre er ein kleiner Junge, den seine Mutter zwingt, sich zu entschuldigen. »Ich verspreche, ich tue es nie wieder. Bitte vergib mir.«

»Na gut.« Ich will die Tür schließen, aber Kiara hält sie fest.

»Warte. Tuck braucht wirklich deine Hilfe, Carlos.«

»Wobei?«

»Mein Ultimate-Frisbee-Team hat nur sechs Spieler, und wir brauchen sieben. Drei unserer Leute haben die Grippe, und zwei weitere haben sich im Viertelfinale verletzt und können nicht antreten. Kiara glaubt, du könntest halbwegs anständig spielen.«

Halbwegs anständig? »Warum spielst du nicht mit?«, frage ich Kiara. »Du bist sportlich.«

»Es ist kein gemischtes Team«, erklärt sie. »Es ist ein reines Männerteam.«

Tuck legt die Hände aneinander, als würde er beten, und ich sehe den Bullshit schon von Weitem kommen, den er mir jetzt auftischen wird. »Bitte, amigo. Wir brauchen dich, Kimosabe, du großer, allmächtiger Gott. Wir brauchen dich mehr, als die Erde im Westen aufgeht.«

»Die Sonne geht im Osten auf, Milchgesicht.«

»Nur wenn man auf der Erde steht. Wenn du auf dem Mond bist, geht die Erde im Westen auf.« Er holt tief Luft. »Okay, ich bin fertig mit Arschkriechen. Bist du dabei oder nicht? Das Spiel beginnt in weniger als einer halben Stunde, und ich muss wissen, ob wir zurückziehen müssen oder ob wir spielen können. Unglücklicherweise bist du unsere einzige Hoffnung.«

Ich sehe Kiara an.

»Tuck braucht wirklich deine Hilfe«, sagte sie. »Ich werde zusehen.«

»Also schön. Ich tu es. Ich tu es für dich«, sage ich zu ihr.

»Warte, warte, wovon redet er da? Ich tu es für dich?« Tuck guckt von mir zu Kiara, aber wir schweigen uns beide aus. »Verrät mir vielleicht mal irgendwer, was hier vorgeht?«

»Nope. Gebt mir fünf Minuten«, sage ich zu ihnen.

Auf der Fahrt zum Spiel besteht Kiara darauf, dass ich meinen Bruder anrufe und ihn frage, ob er auch kommt. »Ruf ihn an«, sagt sie. »Oder ich tu es.«

»Vielleicht möchte ich ja nicht, dass er kommt.«

Sie hält mir ihr Handy hin. »Vielleicht bist du aber auch bloß zu dickköpfig, um dir einzugestehen, wie sehr du es dir wünschst. Wetten, du traust dich nicht?«

Was zum Henker soll das? Jetzt habe ich keine Wahl.

Ich schnappe mir das Handy und rufe meinen Bruder an. Ich erzähle ihm von dem Spiel, und er verspricht, ohne zu zögern, dass er kommen wird.

Nachdem ich aufgelegt habe, werfe ich das Telefon zu Kiara zurück, und Tuck erklärt mir die Ultimate-Frisbee-Regeln. Ich konzentriere mich auf die wesentlichen: Sobald ich das Frisbee gefangen habe, muss ich stehen bleiben und es innerhalb von zehn Sekunden einem Teammitglied zuwerfen. Punkte macht man, wenn man es schafft, das von einem Mitspieler geworfene Frisbee in einer bestimmten Zone innerhalb der gegnerischen Hälfte zu fangen.

»Es ist kein körperbetonter Sport, Carlos«, erinnert Tuck mich zum bestimmt zehnten Mal. »Falls du meinst, du müsstest jemanden schlagen, stoßen oder gar ein Kämpfchen mit ihm austragen – heb dir das für nach dem Spiel auf«

Auf dem Rasen stellt Tuck mich unserem Team vor. Ein Gedanke läuft wie ein Spruchband durch meinen Kopf: Wenn ich Tucks Team helfe zu gewinnen, bin ich dann in Kiaras Augen ein Held?

In den Minuten vor Spielbeginn übe ich mit den Jungs. Obwohl ich seit Jahren keine Scheibe mehr geworfen habe, lasse ich sie ohne Probleme zu meinen Mitspielern segeln.

Einer der Typen aus meinem Team rennt an mir vorbei, zwinkert mir zu und haut mir auf den Arsch.

Was zum Teufel war das? Ein Ritual der Ultimates? Mir persönlich sind keine Rituale bekannt, die die Hände von irgendwelchen Typen auf meinem Hintern beinhalten.

Ich gehe rüber zu Tuck, der sich an der Seitenlinie aufwärmt. »Spinn ich oder hat der Typ mich gerade angemacht?«

»Sein Name ist Larry. Frag mich nicht, wieso, aber er findet dich heiß. Er kann nicht aufhören zu sabbern, seit du hier eingetroffen bist. Mach ihm bloß keine falschen Hoffnungen. «

»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Hier.« Tuck greift in seine Sporttasche und wirft mir ein Shirt zu. »Das ist unser Mannschaftstrikot.«

Ich halte mir das T-Shirt an. »Es ist pink.«

»Hast du vielleicht etwas gegen Pink?«

»Ja, es ist schwul.«

Tuck schmatzt. »Hm, ja. Carlos, wie es aussieht, ist der Zeitpunkt gekommen, dir etwas Wichtiges mitzuzeilen. Es wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.«

Während Tuck redet, sehe ich mir meine Mitspieler genauer an. Da ist Dennis, ein Typ, der leicht feminin wirkt. Dann der Typ, der mir auf den Hintern gehauen hat und sich jetzt auf die Unterlippe beißt, als wolle er eine Nummer mit mir schieben. Und die pinkfarbenen T-Shirts … »Das hier ist ein Homo-Team, oder?«

»Was hat dich darauf gebracht? Waren es die pinkfarbenen T-Shirts oder die Tatsache, dass das halbe Team dich mit Blicken verschlingt?«

Ich stoße das T-Shirt zurück in seine Hände. »Das kannst du vergessen.«

»Reg dich ab, Carlos. Mit lauter Schwulen in einem Team zu spielen, macht dich nicht automatisch zu einem. Sei kein Schwulenhasser. Das ist so was von politisch unkorrekt.«

»Als ob ich einen Scheiß drauf geben würde, politisch korrekt zu sein.«

»Denk an all die Fans, die du enttäuschen wirst. Kiara … und deinen Bruder.«

Ich weiß nicht, ob mein Bruder sich vor Lachen oder Scham krümmt, er gibt mir jedenfalls ein Daumenhochzeichen von der Zuschauertribüne aus. Brittany ist auf einmal auch da. Kiara und sie haben die Köpfe zusammengesteckt und sind ins Gespräch vertieft.

Ich weiß, ich sollte besser nicht fragen, aber ich kann nicht anders. »Wie heißt unser Team?«

»Ultimate Queers«, sagt Tuck, dann lacht er los.

Die ultimativen Schwulen? Ich lache kein Stück.

»Gefällt dir etwa unser Teamname nicht? Du bist jetzt einer von uns, Carlos.«

Ich lache immer noch nicht.

Er fängt einen Übungswurf von einem der anderen Jungs, dann wirft er das Frisbee zurück. »Oh, und nur damit du Bescheid weißt: Bevor wir aufs Spielfeld gehen, versammeln wir uns alle zu einem Pulk und rufen so laut wir können: ›Go, Queers!‹

Das reicht. »Ich steige aus.«

Ich drehe mich um und verlasse das Spielfeld. Wenn die zu Hause mich jetzt sehen könnten, würde ich einen Arschtritt von Atencingo bis Acapulco und zurück bekommen.

»Ich hab doch nur Spaß gemacht, Mann«, ruft Tuck mir hinterher.

Ich bleibe stehen.

»Und wir heißen nicht Ultimate Queers.« Er hebt geschlagen die Hände. »Okay, okay, in Wahrheit rufen wir nicht Go Queers, obwohl Joe da drüben mit den stacheligen Haaren es zu Beginn der Saison vorgeschlagen hat. Unser Team heißt die Ultimates. Nach der Sportart Ultimate Frisbee. Uns ist einfach kein cooler Name eingefallen, und dann hat Larry die Idee mit den Ultimates gehabt, und so heißen wir jetzt. Zufrieden?«

Ich schüttle den Kopf und greife mir das Shirt. »Dafür hab ich gewaltig was gut bei dir«, sage ich, während ich mir mein T-Shirt über den Kopf ziehe und es gegen das pinke tausche.

»Ich weiß, amigo. Nenn mir deinen Preis.«

»Das werde ich. Später.« Ich gucke zu Kiara auf der Tribüne rüber. »Hat Kiara schon mal einen Freund gehabt?«

Er tippt sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Hat sie dir von Michael erzählt?«

»Wer ist Michael?«, frage ich.

»Der Typ, mit dem Kiara im Sommer zusammen war.«

Sie hat den Typen nie erwähnt. »Wie ernst war es?«

Tuck grinst breit. »Sieh an, sieh an, sind wir aber neugierig.«

»Beantworte die Frage.«

»Er hat ihr gesagt, dass er sie liebt, und sie dann per SMS abserviert.«

»Was für ein Arsch.«

»Genau.« Tuck deutet auf die andere Seite des Feldes, wo das gegnerische Team trainiert. »Er ist der große Kerl, der gerade nach seiner Wasserflasche greift. Auf seinem Rücken steht sein Nachname, Barra.«

»Der Typ mit dem grünen Bandana?«

»Yep, das ist er«, sagt Tuck. »Michael Barra, der SMS-Abservierer. «

»Hat er ’ne Glatze?«

»Nein, Barra schützt nur seine kostbare Frisur, damit sie nicht durcheinandergerät, während er spielt.« Tuck legt seine Hand auf meine Brust, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Aber denk daran, was ich dir auf dem Weg hierher gesagt habe – über die Regeln. Das hier ist ein Sport ohne Körperkontakt. Unnötige Härte wird geahndet.«

»Mm, hm.« Ich beobachte, wie Kiaras Ex am anderen Ende des Spielfeldes seine Wasserflasche Richtung Seitenlinie wirft, nachdem er einen Schluck genommen hat. Dass er beinah den Hund eines Zuschauers damit trifft, ist ihm anscheinend scheißegal. Ich hasse den Typ schon jetzt und dabei bin ich ihm noch nie begegnet.

Als das Spiel beginnt, schleudert Dennis das Frisbee mit einer ausholenden Armbewegung über das Spielfeld, leider fast in die Hände eines Gegenspielers. Aber ich bin wachsam, und alles läuft gut, bis einer der Typen aus dem anderen Team einen Schwuchtelspruch murmelt, als ich seinen Wurf abfange. Das Blut in meinen Adern fängt an zu kochen, es ist genauso, als hätte mich jemand einen dreckigen Mexikaner genannt.

Jetzt bin ich mehr als heiß darauf, zu gewinnen – und so was von bereit, die anderen schonungslos fertigzumachen.

Ich frage mich, ob das der passende Zeitpunkt wäre, Tuck darüber zu informieren, dass er von diesem Mexicano hier unbedingt die nötige Härte erwarten sollte.
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Kiara
 

Es ist seltsam, Michael wiederzusehen. Ich wusste, dass er hier sein würde, aber ich wusste nicht, ob es mich irgendwie berühren würde. Ich hatte angenommen, ich würde zumindest einen winzigen Funken spüren oder mich erinnern, warum ich überhaupt was mit ihm angefangen habe, aber ich sehe ihn an und fühle absolut nichts. Ich bin tatsächlich über ihn hinweg. Das Problem ist, die Person, in die ich mich gerade Hals über Kopf verliebe, will nicht mehr als ein Abenteuer. Aber ein Abenteuer ist nicht das, was ich will. Trotzdem werde ich weiter so tun, als sei das zwischen Carlos und mir nur vorübergehend und unverbindlich. Andererseits fühlt es sich jedes Mal, wenn wir zusammen sind, zu gut an, um bloß vorübergehend und unverbindlich zu sein.

Ich erwische mich immer wieder dabei, wie ich mit offenen Augen von ihm träume: morgens nach dem Aufwachen, in der Schule, wenn mich etwas an ihn erinnert, und abends vor dem Einschlafen. Sogar als Michael und ich noch zusammen waren, hat der Gedanke an ihn meinen Tag nicht so versüßt, wie meine Gedanken an Carlos es können.

Während er sein Bestes tut, das Arschloch raushängen zu lassen, erhasche ich jeden Tag kurze Blicke auf den wahren Carlos. Wenn er mit meinem Bruder spielt, sehe ich eine sanfte Seite an ihm, die er vor dem Rest der Welt verbirgt. Wenn er mich neckt, kommt seine verspielte Seite ans Licht. Wenn er mich küsst, spüre ich seine verzweifelte Sehnsucht, geliebt zu werden. Und wenn er mexikanisch kocht oder spanische Ausdrücke in sein Englisch mischt, bricht die bedingungslose Treue zu seinem Erbe und seiner Kultur wie ein heller Lichtstrahl aus ihm hervor.

Ich weiß diese großartigen Dinge über Carlos, und sie sind der Grund, warum ich mich ihm nahe fühle wie noch keinem anderen Menschen zuvor. Aber bisher hat er nicht zugelassen, dass ich Blicke auf seine dunkle Seite erhasche, die Seite, die ihn wütend und eifersüchtig und niedergeschlagen macht. Und ich weiß, dass es dieser Teil von ihm ist, der keinerlei Gefühle zulässt.

Ich beobachte, wie die Mannschaften sich in ihren Zonen aufstellen und Tucks Team das Spiel eröffnet, indem sie das Frisbee werfen. Michael ist der Erste, der losrennt und es sich schnappt, dann will er es rasch einem anderen Spieler seines Teams zuwerfen. Das Problem ist, dass Carlos da ist, um die Scheibe abzufangen, kaum dass sie Michaels Hand verlassen hat.

Innerhalb der ersten zwei Minuten des Spiels haben die Ultimates gepunktet. Tuck gibt Carlos high five. Ich muss zugeben, es ist schön, sie zusammen jubeln statt streiten zu sehen.

»Carlos ist richtig gut«, sagt Brittany zu mir und Alex.

»Er ist ein Fuentes, natürlich ist er gut«, erwidert Alex stolz.

Ich wusste, dass Carlos gut sein würde, denn er hätte nie zugestimmt zu spielen, wenn er nicht davon ausgegangen wäre, dass er seine Sache anständig machen würde.

Das nächste Mal, als Carlos das Frisbee hat, macht Michael ihn an und sagt etwas. Ich habe keinen Schimmer, worum es geht, aber sie sehen aus, als würden sie sich jeden Moment an die Gurgel gehen. Tatsächlich verpasst Carlos Michael einen Stoß, nachdem er die Scheibe einem Mitspieler zugeworfen hat, und Michael landet auf dem Hintern.

»Foul!«, brüllt jemand aus Michaels Team.

»Von wegen Foul«, protestiert Carlos. »Er hat mich blöd angemacht.«

»Ich habe gehört, wie er unseren Spieler beleidigt hat«, ruft Tuck und zeigt auf Michael. »Der Typ sollte eine Strafe wegen Beleidigung bekommen.«

Michael rappelt sich auf und zeigt auf Carlos. »Du hast doch ein Problem mit mir, seit das Spiel angefangen hat!«

»Wir spielen Mann gegen Mann«, sagt Tuck. »Er hat dich nur gedeckt.«

»Er hat mich gestoßen. Du hast es gesehen. Jeder hier hat es gesehen. Er sollte vom Platz geschickt werden!«

Wenn Carlos das Spielfeld verlassen muss, ist das Match vorbei, weil die Ultimates keinen Ersatzspieler haben und aufgeben müssten. Carlos sieht mich an und mein Herz schlägt Purzelbäume. Er spielt nicht, weil Tuck ihn darum gebeten hat, er tut es für mich … und ich habe das ungute Gefühl, dass er Michael meinetwegen so aggressiv angegangen ist.

Gott sei Dank ist der Streit vorbei, bevor er außer Kontrolle gerät, und sie spielen weiter. Ich sehe die nächste Stunde zu, wie die Teams ihren Kampf austragen. Am Ende gewinnen die Ultimates 13:9.

Als ich von der Tribüne steige, kommt Michael auf mich zu. Er sieht so aus wie immer, nur verschwitzter als gewöhnlich. Das Bandana hat er abgestreift und sein hellbraunes Haar ist sorgfältig zu einem ordentlichen Seitenscheitel gekämmt. Früher hat es mich beeindruckt, dass bei ihm jedes einzelne Haar perfekt lag, aber jetzt finde ich es nur noch irritierend.

Michael wischt sich mit einem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich wusste nicht, ob du zum Spiel kommen würdest oder nicht.«

»Tuck hat gespielt«, sage ich, als wäre damit alles geklärt. »Und Carlos.«

Er runzelt die Augenbrauen. »Wer ist Carlos? Der schwule Typ, mit dem ich mich fast geprügelt hätte?«

»Ja. Abgesehen davon, dass er nicht schwul ist.«

»Sag jetzt nicht, dass ihr was miteinander habt.«

»Etwas miteinander haben würde ich es nicht nennen. Wir …«

Plötzlich steht Carlos vor uns. Sein Oberkörper ist frei, als er zwischen mich und Michael gleitet, und sein Schweiß hinterlässt einen nassen Streifen auf Michaels Unterarm. Michael guckt angeekelt auf seinen Arm, dann wischt er Carlos’ Schweiß mit seinem Handtuch ab. Als wäre das noch nicht Show genug, stellt Carlos sich dicht neben mich und legt mir seinen Arm um die Schulter.

»Wir … hängen ab«, sage ich zu Michael.

Michael ignoriert die Tatsache, dass Carlos neben mir steht, komplett und fragt: »Was soll das heißen?«

»Es heißt, dass sie jede Nacht alle Hände voll mit einem heißen Latino zu tun hat, Dude«, unterbricht uns Carlos, dann zieht er mich enger an sich und senkt den Kopf, um mich zu küssen.

Anstatt Carlos zu küssen, stoße ich seinen Arm von meiner Schulter und weiche einen Schritt zurück. Er hat es klingen lassen, als wäre ich jemand, mit dem er rummacht, als wären wir Freunde mit gewissen Extras … vielleicht sogar ohne den freundschaftlichen Teil.

»Hör auf damit«, befehle ich ihm.

»Womit denn?«

»Der Show. Sei einfach normal«, sage ich und bemühe mich, vor Michael mein Gesicht zu wahren, während ich gleichzeitig versuche, meine verletzten Gefühle vor Carlos zu verbergen.

»Normal? Ich bin nicht normal genug für dich?«, sagt Carlos. »Willst du lieber diesen Typen hier? Hast du bemerkt, dass sein Haar sich nicht bewegt? Das ist nicht normal. Wenn du wieder mit ihm gehen willst, bitteschön. Zum Teufel, wenn du ihn heiraten und den Rest deines Lebens Kiara Barra sein willst, tu dir keinen Zwang an.«

»Das habe ich nicht …«

»Ich will es gar nicht hören. Hasta«, sagt Carlos, lässt mich einfach stehen und geht davon.

Ich spüre, wie mein Gesicht glüht, als ich Michael ansehe, so peinlich ist mir das Ganze. »Tut mir leid, Carlos kann manchmal etwas ungehobelt sein.«

»Entschuldige dich nicht für ihn. Der Typ hat offensichtlich ernste Probleme, und, um das klarzustellen, mein Haar bewegt sich … wenn ich es möchte. Hör zu«, sagt er dann und wechselt das Thema. »Mein Team geht zum Lunch ins Old Chicago in der Pearl Street Mall. Komm doch mit, Kiara. Wir müssen reden.«

»Ich kann nicht.« Ich werfe einen Blick zu Tuck, Brittany und Alex. »Ich bin mit ein paar Leuten hier …«

Michael winkt einem seiner Mitspieler zu. »Ich muss los. Wenn du deine Meinung noch änderst, weiß du ja, wo du mich findest.«

Ich gehe zu Brittany und Alex, die neben meinem Auto stehen und sich mit Tuck unterhalten. Von Carlos ist weit und breit nichts zu sehen.

»Alles okay?«, fragt Brittany mich.

Ich nicke. »Ja.«

»Entschuldige, wenn ich neugierig bin«, sagt Brittany, »aber ich habe gesehen, wie Carlos seinen Arm um dich gelegt hat. Er sah ziemlich wütend aus, als er davongestapft ist, und wir haben ihn seitdem nicht gesehen. Sind du und Carlos …«

»Nein, sind wir nicht.«

»Sie tun so, als wären sie zusammen, aber Kiara tut nicht nur so«, informiert Tuck sie.

»Ich gehe ihn suchen«, sagt Alex und schüttelt frustriert den Kopf. »Ich werde ihm ordentlich die Meinung sagen.«

»Nein, tu das nicht«, flehe ich ihn panisch an. »Bitte nicht.«

»Warum nicht? Er kann nicht einfach so tun, als sei er mit einem Mädchen zusammen und sie behandeln wie …«

»Alex«, unterbricht ihn Brittany, »lass Kiara und Carlos das allein klären.«

»Aber er benimmt sich wie ein riesiger …«, er verstummt mitten im Satz, als Brittany seine Hand drückt.

»Sie werden das schon auf die Reihe kriegen«, versichert Brittany ihm und lächelt. »Misch dich jetzt noch nicht ein.«

»Warum bist du nur so schrecklich vernünftig?«, fragt er sie.

»Weil mein Freund ein Dickkopf ist, der keinem Kampf aus dem Weg geht«, erwidert sie und wendet sich Tuck und mir zu. »Das sind die Fuentes-Gene. Alles wird gut werden, Kiara«, versichert sie mir.

Ich weiß nur nicht, ob mein Herz bis dahin nicht in tausend Stücke zersprungen ist.
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Carlos
 

»Carlos, kannst du mir mit dem Auto von meiner Frau helfen? «, fragt Westford später am Nachmittag.

Ich sitze gerade auf der Terrasse und trinke eine Tasse von Mrs W.s Spezialtee. »Klar«, sage ich. »Wo liegt das Problem?«

»Kannst du mir beim Ölwechsel helfen? Ich möchte außerdem sichergehen, dass der Auspuffdämpfer richtig sitzt. Colleen hat gemeint, er mache ein klapperndes Geräusch.«

Kurz darauf helfe ich dem Professor, das Auto aufzubocken und es mit den Backsteinen zu stabilisieren, die er in der Garage gelagert hat. Wir schlängeln uns beide unter die Karosserie, während das Öl in einen kleinen Eimer läuft.

»Hattest du Spaß bei dem Spiel heute Morgen?«, fragt der Prof.

»Hm, bis auf darauf, dass ich nicht wusste, dass ich für ein schwules Team spielen würde.«

»War das von Bedeutung?«

Zuerst schon. Aber am Ende waren wir alle nur ein paar Jungs in einem Team. »Nein. Wussten Sie, dass Tuck schwul ist?«

»Er hat sich geoutet, als er vor ein paar Jahren eine Weile bei uns gewohnt hat. Seine Eltern führten einen fiesen Scheidungskrieg, und er brauchte einen Platz, wo er bleiben konnte.« Er legt seine Taschenlampe auf den Boden und sieht mich an. »So wie du einen Platz brauchtest.«

»Wo wir gerade beim Thema sind: Es kann sein, dass Sie Ihre Entscheidung bereuen, wenn ich Ihnen erzähle, dass Kiara und ich viel Zeit miteinander verbringen.«

»Das ist doch toll. Warum sollte ich deswegen bereuen, dich bei uns wohnen zu lassen?«

Ich wünschte, wir lägen nicht unter einem Auto, als ich zu ihm sage: »Was, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich sie geküsst habe?«

»Oh«, sagt er. »Ich verstehe.«

Ich frage mich, ob er den Drang verspürt, mich unter dem Wagen festzubinden und ihn auf mich drauffallen zu lassen, sodass meine Eingeweide über seine ganze Einfahrt verteilt werden. Oder ob er mich zwingen will, das schmutzige Autoöl zu trinken, bis ich verspreche, meine mexikanischen Pfoten von seiner Tochter zu lassen.

»Sie hätten es früher oder später sowieso von jemandem erfahren«, sage ich zu ihm.

»Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, Carlos. Es ist ein Beweis für deine Integrität und ich bin stolz auf dich. Es war bestimmt nicht leicht, mir das zu sagen.«

»Schmeißen sie mich jetzt raus oder was?« Ich muss wissen, ob ich heute Nacht auf der Straße schlafen werde.

Westford schüttelt den Kopf. »Nein. Ich schmeiße dich nicht raus. Ihr seid beide alt genug, um selbst zu wissen, was ihr tut. Ich war auch mal ein Teenager, und ich bin nicht so naiv zu glauben, die Jugendlichen heute wären anders, als ich es war. Aber wehe, du krümmst ihr auch nur ein Haar oder zwingst sie zu etwas, das sie nicht will, dann werde ich dich nicht nur aus dem Haus werfen, sondern dich auch Stück für Stück von deinen Gliedmaßen trennen. Verstehen wir uns?«

»Wir verstehen uns.«

»Gut. Jetzt nimm die Taschenlampe und sieh nach, ob Kühlwasser nachgefüllt werden muss.«

Ich nehme die Taschenlampe aus seiner Hand, doch bevor ich unter dem Auto hervorkrieche, sage ich noch: »Danke.«

»Wofür?«

»Dass Sie mich nicht wie einen Gangster behandeln.«

Er lächelt. »Gern geschehen.«

Nachdem ich Westford mit dem Auto geholfen habe, rufe ich Mamá und Luis an. Ich erzähle ihnen von dem Spiel mit den Ultimates und Kiara und den Westfords und von all dem anderen Scheiß. Es ist ein gutes Gefühl, mit mi familia zu reden. Als ich ihnen erzähle, dass ich die Schule nicht hingeschmissen habe, fühle ich mich vom Familienfanclub gefeiert. So habe ich mich schon sehr lange nicht mehr gefühlt. Klar, dass ich den Teil über Devlin weggelassen habe, denn ich will mi’amá auf keinem Fall mit dieser Sache stressen.

Nach dem Anruf gehe ich in die Küche, aber von den Westfords ist weit und breit nichts zu sehen. »Wir sind im Fernsehzimmer«, ruft Mrs W. mir zu. »Komm und leiste uns Gesellschaft. «

Die ganze Westford-Familie hockt vor dem Fernseher in dem kleinen Zimmer an der Seite des Hauses. Der Professor und seine Frau sitzen auf zwei Stühlen, Kiara und Brandon teilen sich die Couch. Lasagnestücke stehen vor ihnen auf dem Tisch.

»Nimm dir einen Teller, etwas Lasagne und Salat«, befiehlt mir Westford.

»Heute ist Familienabend!«, ruft Brandon und hüpft auf der Couch hoch und runter.

»Familienabend ?«, frage ich. »Was ist das denn?«

Mrs W. nimmt einen Teller und reicht ihn mir. »Es ist der Abend, an dem wir uns etwas überlegen, das wir gemeinsam tun wollen, als Familie. Wir machen es einmal im Monat.«

»Ihr nehmt mich doch auf den Arm, oder?« Ich sehe sie der Reihe nach an, und mir wird klar, dass sie keineswegs scherzen. Sie veranstalten wirklich dieses Familiending, und sie wollen tatsächlich an einem Samstagabend zusammen abhängen.

Als ich Kiara ansehe, kommt mir die Vorstellung, einen Abend entspannt vor der Glotze zu chillen, gar nicht mehr so übel vor. Ich türme Essen auf meinen Teller und bewege mich auf die Couch zu. »Rutsch rüber, cachorro.«

Brandon kuschelt sich zwischen mich und Kiara.

Nachdem wir mit Essen fertig sind, helfe ich die Teller in die Küche zu tragen, wo Kiara gerade Popcorn macht.

»Du musst nicht diesen ganzen Familienkram mit uns machen, wenn du nicht möchtest«, sagt sie zu mir.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte heute sowieso nicht weggehen.« Dann werfe ich ein Stück Popcorn in die Luft und fange es mit dem Mund auf.

Als ich in das Fernsehzimmer zurückkehre, bin ich in Gedanken mehr mit Kiara beschäftigt als mit irgendetwas anderem. Sogar als der Zeichentrickfilm beginnt, den Brandon ausgesucht hat, werfe ich ihr immer wieder heimliche Blicke zu.

»Bran, Zeit fürs Bett«, sagt Mrs W., nachdem der Film zuende ist.

»Ich möchte noch was aufbleiben«, quengelt er und klammert sich an Kiaras Arm fest.

»Auf gar keinen Fall. Du bist seit Tagen viel zu spät ins Bett gekommen«, sagt Mrs Westford. »Jetzt umarme deine Schwester und Carlos, und dann komm mit.«

Brandon steht auf dem Sofa und wirft sich in Kiaras Arme. Sie drückt ihn fest und küsst ihn auf die Wange. »Ich hab dich doppelt so lieb wie du mich«, sagt er zu ihr.

»Das geht überhaupt nicht«, antwortet sie.

Er befreit sich aus ihrer Umarmung und hüpft über die Couch auf meine Seite. Dann öffnet er die Arme weit und schlingt sie um meinen Nacken. »Hab dich lieb, amigo.«

»Du sprichst Spanisch, cachorro?«

»Ja. Das hab ich diese Woche in der Schule gelernt. Amigo heißt Freund.«

Ich klopfe ihn auf den Rücken. »Du bist mein kleiner Möchtegern-Mexicano, was?«

»Was heißt möchtegern?«

»Das erklärt er dir morgen früh. Zeit fürs Bett, Bran« sagt Mrs. W. »Sofort. Kein Zeitschinden mehr.«

»Ihr beiden wählt den nächsten Film aus«, sagt Westford und wirft uns die Fernbedienung zu. »Ich mache noch mehr Popcorn. Bran, ich bin gleich bei dir und sage dir gute Nacht. Zieh schon mal deinen Schlafanzug an und putz dir die Zähne.«

Mrs W. bringt Brandon nach oben und der Professor verlässt das Zimmer mit den leeren Popcornschüsseln. Ich bin allein mit Kiara. Endlich.

Ich sitze auf dem Sofa. Mein einer Arm ruht auf der Rückenlehne, der andere auf meinem Knie. Ich bin mir des Mädchens, das neben mir sitzt, nur allzu bewusst. Sie steht auf und geht zu dem Schrank, in dem reihenweise Filme stehen. Offensichtlich handelt es sich um die private Kollektion der Westfords. Ich bin noch nie in einem Haus gewesen, in dem es eine ganze Filmsammlung gab.

»Ich kann nicht normal sein, wenn ich mit dir zusammen bin«, gestehe ich ihr.

Sie dreht sich verwirrt zu mir um. »Worüber redest du gerade? «

»Heute Morgen hast du mich in Michaels Gegenwart gebeten, mich normal zu verhalten.« Ich hole tief Luft und sage ihr, was ich ihr direkt nach dem Spiel hätte sagen sollen. Anstatt zuzulassen, dass sie mich ignoriert, als ich schließlich nach Hause kam, hätte ich ihr die Wahrheit sagen sollen. »Ich kann nicht. Als Tuck mir erzählt hat, dass du mit Michael zusammen warst, hat mich die Vorstellung, dass du einen anderen hattest, regelrecht wahnsinnig gemacht.«

»Ich möchte nicht mit einem anderen zusammen sein, ich will mit dir zusammen sein. Jetzt such einen Film aus, bevor ich etwas sage, das du nicht hören willst.« Sie winkt mich zu sich. »Such einen aus.«

»Was immer du gucken willst, geht in Ordnung«, sage ich und schiebe gleichzeitig ihre Bemerkung von wegen nicht sagen, was ich nicht hören will, beiseite. Ich habe genug gehört. Sie möchte mit mir zusammen sein. Ich möchte mit ihr zusammen sein. Warum die Dinge komplizieren, indem wir zu viele Worte machen?«

Sie zieht West Side Story aus dem Regal und ich lache. »Du magst den Film?«

»Ja. Ich mag das Tanzen und die Songs.«

Ich frage mich, ob sie sich so gut bewegt, wie sie Autos repariert. Und ob sie glaubt, Multikultipärchen seien zum Scheitern verurteilt, weil sie zu verschieden sind.

»Tanzt du?«

»Ein wenig. Und du? Ich meine abgesehen von Horizontaltango. «

Kiara überrascht mich manchmal. Ich bin jedes Mal geflasht, wenn sie etwas von ihrem inneren Feuer aufblitzen lässt. »Hm. In Mexiko sind ich und meine Freunde jedes Wochenende in irgendeinen Club gegangen. Wir haben getanzt, Mädchen getroffen, uns abgeschossen und Drogen genommen … das ganze spaßige Zeug. Jetzt bin ich hier und verbringe einen Familienabend mit den Westfords. Die Zeiten haben sich ganz schön geändert.«

»Du solltest keine Drogen nehmen.«

»Tu nichts, was du nicht solltest? Komm schon, Kiara, gib es zu. Du bist auf keinen Fall so unschuldig, wie du alle glauben lässt. Du bist genau wie der Rest von uns Sündern. Dann rauchst du eben nicht, trinkst nicht und nimmst keine Drogen. Aber du hast andere Laster. Jeder hat welche.« Als sie nichts erwidert, fahre ich fort: »Verrat mir etwas über dich, das mich schockieren würde.«

Sie lehnt sich zurück. »Dich schockieren?«

»Ja, schockier mich bis ins Mark.«

Sie setzt sich auf die Knie und beugt sich zu mir. »Ich denke an dich, Carlos«, flüstert sie in mein Ohr. »Nachts, im Bett. Ich stelle mir vor, wie ich dich küsse, unsere Zungen berühren sich, während du deine Hände in meinem Haar vergräbst. Wenn ich mir vorstelle, wie sich die Muskeln deiner nackten Brust unter meiner Hand anfühlen, berühre ich meine …«

»Hier kommt der Popcornnachschub!«, sagt Westford und platzt mit zwei großen, bis zum Rand mit frischem Popcorn gefüllten Schüsseln in den Raum. »Kiara, was machst du da?«

Die Szene muss ziemlich heiß aussehen. Kiara beugt sich auf allen vieren über mich. Ihr Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt.

Ich schlucke. Was sie gerade sagen wollte, lässt ein Bild in meinem Kopf entstehen, das kaum auszuhalten ist. Ich starre Kiara direkt in die Augen, um zu prüfen, ob sie mich verarscht oder nicht, aber ich kann es nicht erkennen. Sie hat Feuer in den Augen, aber ich bin nicht sicher, ob es Leidenschaft ist oder die Freude darüber, mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen zu haben.

Ich schweige und lasse Kiara die Frage beantworten.

Sie setzt sich zurück auf die Fersen. »Ähm … ich … ähm … nichts eigentlich.«

Westford sieht mich fragend an.

»Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht wissen«, sage ich zu ihm.

»Was denn?«, fragt Mrs W., die in diesem Moment das Zimmer betritt.

Der Professor reicht mir eine Schüssel mit Popcorn, während Mrs W. sich zurück auf ihren Stuhl setzt. Ich beginne zu kauen, damit mir das Reden erspart bleibt.

»Ich bekomme einfach keine klare Antwort aus den beiden raus«, beschwert sich Westford.

Kiara macht es sich in der anderen Ecke des Sofas bequem. »Mom, Dad, was würdet ihr tun, wenn ihr hier reinkämt und uns beim Knutschen erwischt?«
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Meine Frage war wirklich nur hypothetisch gemeint. Es war nicht meine Absicht, dass Carlos sich verschluckt und droht, an seinem Popcorn zu ersticken, was er in diesem Moment tut.

»Alles okay mit dir?«, frage ich ihn, als er wieder und wieder hustet.

Carlos sieht mich an, als sei ich die durchgeknallteste Person auf dem Planeten. »Warum zum Henker fragst du sie so was?«

»Weil mich die Antwort interessiert.«

Ich sehe, dass meine Eltern versuchen, auf telepathischem Weg miteinander zu kommunizieren und sich eine Antwort auf meine Frage einfallen zu lassen.

»Nun«, beginnt meine Mom, »hm, ja …«

»Was deine Mutter zu sagen versucht«, schaltet sich mein Dad ein, »ist, dass wir vor einiger Zeit auch mal Teenager waren und deshalb verstehen, dass Experimentieren zum Erwachsenwerden dazugehört …«

»Und ihr seid euch ja darüber im Klaren, wie wichtig es ist, euch und eure Körper zu respektieren«, sagt meine Mom. Ich habe den Verdacht, dass sie meine Frage absichtlich nicht beantwortet.

»Ja, Mutter.«

Mein Dad greift sich die Fernbedienung. »Okay, da wir das geklärt haben, welchen Film habt ihr euch ausgesucht?«

Ich werde ein bisschen rot, als ich sage: »West Side Story.«

Wir gucken den Film, aber ab und zu kichert Carlos, als fände er einige Teile völlig absurd. Am Ende weine ich so heftig, dass Carlos mir ein Taschentuch vom Beistelltischchen neben sich reichen muss.

»Gib mir bitte auch eins«, sagt meine Mum schnüffelnd. »Ich muss jedes Mal heulen, wenn ich diesen Film gucke.«

»Ich hasse das Ende«, verkünde ich, als ich die DVD aus dem Player nehme und eine neuen einlege.

Mein Dad dreht sich um und sieht Carlos an. »Was soll ich sagen? Meine Frauen wollen ein Happy End.«

Meine Mom, die mit dem zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar beinah selbst wie ein Teenie aussieht, guckt meinen Dad an. »Was ist falsch an Happy Ends?«

»Sie sind nicht realistisch«, schaltet sich Carlos ein.

»Auf das Stichwort hin gehe ich ins Bett. Ich bin fix und alle«, sagt mein Dad, dann steht er vom Stuhl auf und streckt sich seufzend. »Diese alten Knochen halten nicht mehr bis nach Mitternacht durch. Ich sehe euch alle dann morgen früh.«

Meine Mom ruft ihm nach: »Ich komm auch gleich.«

Wir einigen uns, mit dem nächsten Film zu beginnen. Dieses Mal ist es ein Actionfilm, der bestimmt mehr Carlos’ Ding ist. Nach zehn Minuten gähnt meine Mutter. »Ich bin jünger als dein Vater, Kiara, aber ich kann auch nicht mehr lange nach Mitternacht aufbleiben. Ich gehe ins Bett.« Sie steht auf, um das Zimmer zu verlassen, aber bevor sie um die Ecke verschwindet, hält sie den Film an und hebt den Zeigefinger. »Vertrauen und Respekt.« Sie sagt diese wenigen, aber entscheidenden Worte, dann wirft sie Carlos die Fernbedienung zu und verschwindet.

»Deine Ma weiß, wie man die Stimmung killt«, beschwert sich Carlos.

Als wir die DVD weitergucken, werfe ich Carlos ein paar Mal verstohlene Blicke zu. Ich kann sehen, dass der Film ihm gefällt, denn er ist total entspannt, im Gegensatz zu seinem üblichen taffen Auftreten.

Einmal erwischt er mich dabei, wie ich ihn ansehe. »Möchtest du ein Wasser?«, fragt er.

»Au ja.«

Er verschwindet in der Küche, ein paar Minuten später kommt er mit zwei Gläsern eisgekühltem Wasser zurück.

Im Zimmer ist es dunkel bis auf den hellen Schein des Fernsehers. Carlos’ Finger streifen meine, als ich das Glas von ihm entgegennehme. Ich weiß nicht, ob er etwas gespürt hat, aber ich kann die Reaktion meines Körpers auf die sanfte Berührung seiner Hand nicht leugnen. Jetzt ist es nicht mehr wie heute Morgen nach dem Spiel, als alles nur Show war.

Er zögert, seine Augen blicken in meine. Es ist dunkel, wir sind allein, und ich würde nichts lieber tun, als ihm zu sagen, dass ich mich nach seiner Berührung sehne, mir wünsche, seine Hände auf meinem Körper zu fühlen, überall. Auch wenn er bereits gesagt hat, meine Mom habe die Stimmung gekillt.

Vertrauen und Respekt. Ich vertraue darauf, dass Carlos mir nicht körperlich wehtun würde. Aber was das Emotionale angeht, habe ich meine Zweifel. Sofort breche ich den Augenkontakt ab und hebe mein Glas an die Lippen, um das kalte Wasser zu trinken. Es ist die Notbremse, ich wäre sonst versucht, ihn zu bitten, mich erneut zu küssen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

Schweigend lässt er seinen schlanken Körper zurück auf die Couch sinken. Unsere Oberschenkel berühren sich fast, und während der Film weiterläuft, kann ich an nichts anderes denken als an ihn.

Der Held ist in einem Lagerhaus mit einer wunderschönen Blondine gefangen. Er hat den Verdacht, sie könnte zu den Bösen gehören, aber er kann ihr nicht widerstehen und sie fangen an rumzumachen.

Carlos verlagert sein Gewicht, räuspert sich, dann trinkt er einen Schluck Wasser. Und noch einen. Und noch einen.

Ich frage mich, ob ihn die Szene an meine detaillierte Fantasie von vorhin erinnert. Ich hole langsam und tief Luft und versuche, mich auf den Film zu konzentrieren anstatt auf die Tatsache, dass unsere Knie sich jetzt berühren.

Eine Weile später werfe ich ihm einen Blick zu. Es sieht aus, als sei er eingeschlafen, aber ich bin nicht sicher.

»Carlos?«, frage ich vorsichtig.

Er öffnet die Augen, diese schwarzen unergründlichen Tiefen, die im Schein des Fernsehers leuchten. Sein Blick ist voller Leidenschaft und Verlangen. »Hm?«

»Bist du eingeschlafen?«

Er gluckst. »Nein. Weit davon entfernt. Ich habe nur versucht, mich davon abzuhalten, dich anzurühren.«

Der Film ist vergessen, ich schiebe meine Ängste beiseite und beschließe herauszufinden, wo das mit uns hinführen kann. Ich stehe von der Couch auf, um die Tür abzuschließen, damit wir unsere Privatsphäre haben.

»Du hast die Tür abgeschlossen«, sagt er.

»Ich weiß.«

Ich bin nicht so gut mit Worten, und wenn ich Anstalten machen würde, etwas zu sagen, würde ich wahrscheinlich stottern und die Stimmung ruinieren. Wenn ich ihm nicht sagen kann, wie ich mich fühle, muss ich es ihm eben zeigen. Plötzlich erkenne ich, dass ich diesem Jungen vertraue, auch wenn er sich selbst nicht traut.

Ich knie neben ihm auf der Couch und hebe langsam eine bebende Hand an sein Gesicht. Meine Finger ziehen zufällige Muster über die Stoppeln, die an seinem Kiefer wachsen. Als Antwort wird sein Atem unregelmäßig.

» Kiara …«

Ich lege einen Finger auf seine wundervollen Lippen und schneide ihm das Wort ab. »Schh.«

»Sind … wir … im Begriff,… uns Ärger einzuhandeln?«, fragt er.

Ich beuge mich vor. Seine Worte werden leiser, je näher meine Lippen den seinen kommen. Ich lege meine Hände auf seine Brust und stütze mich an seinem muskulösen Oberkörper ab, während ich näher komme. Und näher. Ich fühle, wie sein warmer Atem sich mit meinem mischt, und kann mich nicht länger zurückhalten. »Wir werden bis zum Hals drinstecken«, sage ich. Ich weiß, dass ich nicht erwarten darf, seine feste Freundin zu werden, aber ich möchte ihm zeigen, wie Intimität und echte Gefühle sein können.

Als meine Lippen federleicht über seine streichen, entschlüpft ihm ein leises Stöhnen. Sein Herz schlägt schnell unter meiner Hand. Das süße Geräusch, als unsere Lippen sich voneinander lösen und wieder zusammenfinden, lässt mich dahinschmelzen. Er überlässt mir die Kontrolle, seine Hände ruhen neben den Oberschenkeln auf dem Sofa. Aber jedes Mal, wenn ich meine Lippen auf seine senke, nur um sie ein paar Sekunden später wieder zu lösen, atmet er schwerer.

»Lass mich dich schmecken«, flüstert er.

Das nächste Mal, als ich meinen Kopf senke, um ihn sanft zu küssen, fasse ich genug Mut, um meinen Mund zu öffnen und den Kuss zu vertiefen. Ein Energiestoß durchfährt mich, als unsere Zungen sich zum ersten Mal treffen, warm und feucht und oh, ich will mehr.

Der Ton des Films ist nur noch Hintergrundrauschen.

Carlos umfasst mein Gesicht mit den Händen und zwingt mich, in seine sexy dunklen Augen zu blicken, die voller Leidenschaft und Verlangen sind. »Du spielst ein gefährliches Spiel, chica.«

»Ich weiß, aber ich vertraue dir.«
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Ihre Worte klingen in meinem Kopf nach. Ich vertraue dir. Sie ist das erste Mädchen, das das je zu mir gesagt hat. Sogar Destiny hat gemeint, ich müsse mir ihr Vertrauen erst verdienen, als wir uns kennenlernten, weil sie dachte, ich hätte eine nach der anderen. Und hier ist Kiara, ein Mädchen, das genau weiß, dass ich nie ihr Ritter in glänzender Rüstung sein werde, und schenkt mir ohne Zögern ihr Vertrauen. Sie sitzt rittlings auf mir, die Lippen noch feucht von unserem Kuss. Sie ist verrückt, wenn sie glaubt, ich würde das Richtige tun.

Ich halte noch immer ihr Gesicht in meinen Händen. Ich habe zu viel Respekt vor diesem Mädchen, um sie anzulügen. »Vertrau mir besser nicht.«

Ihre Wangen röten sich, als sie nach hinten greift und das Band aus ihrem Haar zieht. »Aber ich tu es.«

Sie schüttelt ihr Haar. Es fällt wie ein Wasserfall über ihre Schultern, die Enden landen kurz über ihren Brüsten. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas gesehen, das sexier gewesen wäre, und sie ist noch nicht mal nackt.

Noch nicht? Was denke ich da? Ich werde sie nicht ausziehen. Ich will. Verdammt, ich würde ihr nur zu gern eine Schicht nach der anderen abstreifen und die Kurven ihres Körpers mit meinen Augen und Händen erkunden. Mein Körper sagt: Tu es endlich! Du willst es. Sie will es. Wo ist das Problem?

Das Problem ist das verflixte Wort … Vertrauen.

Sie vertraut mir.

Ich presse die Augenlider zusammen. Was kann ich sagen, um ihr zu beweisen, dass ich tatsächlich der Mistkerl bin, den sie am Anfang in mir gesehen hat? Sie wäre dumm, mir zu vertrauen. Ich würde ihr Vertrauen ausnutzen, wo ich nur könnte, aber wie soll ich ihr das beweisen?

Vielleicht bekommt sie es mit der Angst, wenn ich sie den Beweis dafür spüren lasse, wie bereit ich für den nächsten Schritt bin. Ich packe ihren Hintern und reibe mich auf eine Weise an ihr, die keinen Zweifel an meinen Absichten lässt.

Das Problem ist, dass sie voll darauf abfährt und sich mit mir bewegt. Verdammt. Das ist gar nicht gut. Jetzt hat sie Macht über mich. Kontrolle ist der Schlüssel meines Erfolges, aber in diesem Moment habe ich sie komplett verloren.

Ich ziehe sie an mich und presse ihren Körper an meinen, meine Hände streichen ihren Rücken hoch und runter. Wir atmen beide schwer, unser Keuchen erfüllt den Raum. Ich bin froh, dass der Film noch läuft und alle Geräusche übertönt, die wir von uns geben.

Ich lehne mich zurück und sehe in ihr vertrauensvolles Gesicht.

»Du musst das hier stoppen, bevor es außer Kontrolle gerät, denn ich werde es bestimmt nicht tun.« Ich ignoriere die Tatsache, dass wir die Kontrolle längst verloren haben und sie nicht im Mindesten bereit scheint, irgendetwas zu stoppen.

Sie hält inne und drückt ihre Wange an meine. »Ich bin noch Jungfrau«, flüstert sie in mein Ohr, als wäre es ein Geheimnis, das sie allein mir anvertrauen wollte.

Oh, verdammt.

Ich lege meinen Kopf zurück an die Rückenlehne der Couch und sage ihr die Wahrheit. »Du benimmst dich aber nicht so.« 

»Das ist, weil du es bist, Carlos. Nur du machst das mit mir.«

Machtverschiebung. Das hätte sie nicht sagen dürfen. Jetzt weiß ich, dass ich die Kontrolle habe, vielleicht nicht auf der körperlichen, zumindest aber auf der mentalen Ebene. Mir die Kontrolle zu überlassen, war kein kluger Zug von ihr.

Ich begebe mich mit diesem Mädchen in die Gefahrenzone, aber da verbringe ich sowieso den Großteil meines Lebens. Meine Hände gleiten langsam zu ihrer Taille.

»Zieh dein Oberteil aus, chica.«

Ihre Hände fassen den Saum ihres T-Shirts. Das Wissen, jeden Moment zu sehen, was sie darunter versteckt, lässt mir den Atem stocken. Ich hebe den Kopf und sehe ihr in die Augen, die Unsicherheit spiegeln und etwas anderes, das ich nicht wahrzunehmen bereit bin.

In einer fließenden Bewegung zieht sie ihr viel zu weites T-Shirt über den Kopf und enthüllt einen Körper, für den manch einer bereit wäre zu töten oder zu sterben. Oder beides.

»Ich habe keinen Körper wie Madison«, sagt sie schüchtern, die Hände vor dem Bauch verschränkt, um ihn vor meinem Blick zu verbergen.

»Was?«

»Ich bin nicht superschlank.«

Superschlank ist für mich gleichbedeutend mit gar keinem Körper beziehungsweise mit der Mogelpackung eines Körpers. Ich brauche ein Mädchen, bei dem ich keine Angst haben muss, es zerbricht, wenn ich es anfasse.

Ganz vorsichtig löse ich ihre Hände und halte sie rechts und links von ihrem Körper fest. Ich lehne mich zurück und starre sprachlos ihren rosafarbenen BH an, der ihre Brüste sittsam verhüllt. Es gibt nichts, das ihr peinlich sein muss. Dieses Mädchen ist der absolute Hammer, und ihr ist nicht mal bewusst, dass ihr Körper Madisons bei Weitem in den Schatten stellt. Kiara hat Kurven, wo Gott sie für Frauen vorgesehen hat, und ich verspüre den Drang, diese Kurven zu liebkosen und mir jeden Zentimeter von ihnen einzuprägen. Ich bin der glücklichste Mann auf Erden. »Eres hermosa … du bist wunderschön. « Ihr Blick ist gesenkt. »Sieh mich an, chica.« Als sie es tut, wiederhole ich: »Eres hermosa.«

»Was heißt das?«

»Du bist wunderschön.«

Sie beugt sich vor und zieht eine Spur spielerischer Küsse über meine Lippen. »Du bist dran«, flüstert sie. Dann beißt sie sich auf die Unterlippe, als könne sie es kaum erwarten, dass ich mir das T-Shirt vom Leib reiße.

Ich werfe es im Handumdrehen zur Seite.

»Darf ich dich anfassen?«, fragt sie, als würde ihr mein Körper in diesem Moment nicht sowieso schon mit Haut und Haaren gehören.

Ich nehme ihre Hand in meine und führe sie an meine nackte Haut. Als ich sie loslasse, damit sie auf eigene Faust auf Entdeckungsreise gehen kann, ziehen ihre Finger langsame Linien über meine Brust. Jede Berührung versengt mich von innen heraus, und als ihre Finger auf dem Tattoo verweilen, das aus meiner Jeans lugt, und unter den Hosenbund schlüpfen, ist es beinah mein Verderben.

»Was bedeutet das?«, fragt sie, während sie federleicht über eins meiner Tattoos fährt.

»Rebell«, erwidere ich. Meine Finger graben sich in ihr Haar und ich ziehe sie zu mir. Ich muss sie schmecken. Ich brauche das Gefühl ihrer weichen Lippen auf meinen. Wir küssen uns, als wäre es das erste und das letzte Mal, unser Atem und unsere Zungen treffen beinah verzweifelt aufeinander.

Während sie mit ihrer Erkundung weitermacht, konzentriere ich mich ganz auf sie. Ich streife ihre BH-Träger von den Schultern, bis sie lose auf ihre Arme fallen. Sie lehnt sich zurück, und ich kann mir nichts vorstellen, was begehrenswerter sein könnte als das Mädchen auf meinem Schoß. Mein Puls beschleunigt sich erwartungsvoll, als ich den seidenen Stoff beiseiteschiebe.

Ihre Finger unterbrechen ihre Erkundung, als meine Hände sie an der Taille fassen und nach oben gleiten, bis meine Daumen die Rundung ihres Busens berühren. Nichts hat mich auf die Gefühle vorbereitet, die über mich hereinbrechen, als ich in Kiaras funkelnde Augen sehe.

»Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben«, sagt sie so leise, dass ich es mir auch eingebildet haben könnte, dann höre ich Schüsse.

Pop! Pop! Pop!

In einem Anfall von Panik presse ich Kiara auf die Couch und schirme sie mit meinem Körper gegen die drohende Gefahr ab.

Dann sehe ich verwirrt hoch. Moment mal, es ist doch außer uns niemand in diesem Raum. Was zum Teufel?

Ich gucke auf den Fernsehbildschirm und sehe, dass der Filmheld über dem Körper eines toten Typen steht, dem Blut aus der Brust strömt. Die Pistolenschüsse sind aus dem Fernseher gekommen.

Ich drehe mich zu einer perplexen, halbnackten Kiara um.

»Sorry«, sage ich, gebe sie frei und ziehe mich ans andere Ende der Couch zurück. »Tut mir leid, es war nur der Fernseher. « Mein Herz schlägt heftiger als das Schlagzeug bei einem Rockkonzert. Als ich die Schüsse gehört habe, hätte ich alles getan, um ihr Leben zu beschützen. Sogar, wenn es bedeutet hätte, mein eigenes zu opfern. Die Vorstellung, sie auf dieselbe Weise zu verlieren, wie ich meinen Vater und beinahe Alex verloren habe, ist zu viel für mich. Ich hyperventiliere praktisch bei dem Gedanken daran.

Fuck.

Ich habe Regel Nummer eins gebrochen: keine Gefühle zulassen.

Was ist aus meinem Vorsatz geworden, nur mit Mädchen rumzumachen, die nicht mehr wollen, als ein bisschen Spaß zu haben? Der Begriff amor und sein Gegenstück Liebe kommen in meinem Wortschatz nicht vor. Ich bin nicht der Typ für eine feste Bindung. Wenn du Liebe und Hingabe willst, klopf nicht an meine Tür. Ich muss hier weg, bevor ich mich noch tiefer in ihr verliere.

»Ist schon okay.« Sie setzt sich auf und beugt sich zu mir, ihr Körper kommt meinem viel zu nahe. Ich kann nicht klar denken, wenn ich fühle, wie die Wärme ihres Körpers meinen durchdringt. Ich habe das Gefühl, in der Falle zu sitzen, die Enge schnürt mir die Luft ab. Ich muss hier raus.

Behutsam schiebe ich sie weg, damit mehr Abstand zwischen uns ist.

»Nein, es ist nicht okay. Das hier ist nicht okay.« Meine Reaktion auf die Schüsse hat mich zur Vernunft gebracht. Ich kann das hier mit Kiara nicht tun. Ich presse die Handflächen gegen die Augenlider und stoße einen frustrierten Seufzer aus. »Zieh dir was an«, sage ich und hebe ihr T-Shirt auf.

Als ich ihr das übergroße Shirt zuwerfe, befehle ich mir, ihrem Blick auszuweichen. Ich möchte den Schmerz in ihren Augen nicht sehen und wissen, dass ich derjenige war, der ihn verursacht hat.

»Ich w-w-wollte d-d-das«, stottert sie mit zitternder Stimme. »U-u-und d-d-du au-au-auch.«

Mist. Jetzt ist sie so aufgewühlt, dass sie kaum ein Wort rausbekommt, ohne zu stottern. Es wäre besser für sie, mich zu hassen, als sich in mich zu verlieben.

»Na und? Ich will ein Mädchen, das mit mir ins Bett steigt, keins, das mir seine ewige Liebe erklärt.«

»Ich h-h-hab n-n-nicht …«

Ich hebe die Hand und unterbreche sie. Ich weiß, was sie sagen wollte. Dass sie nie gesagt hat, das mit uns würde was Ernstes werden. »Du hast gesagt, dass du dabei bist, dich in mich zu verlieben, und das ist das Letzte, was ein Typ wie ich hören möchte. Gib es zu, Kiara. Mädchen wie du wollen den Typen die Eier abschneiden und sie an ihren Rückspiegel hängen.«

Ich plappere wie ein kompletter pendejo, die Worte strömen aus meinem Mund, ohne dass ich darüber nachdenke, was ich sage. Ich weiß, ich verletze sie mit jedem Wort. Es bringt mich beinah um, ihr das anzutun, aber sie muss lernen, dass ich nicht derjenige bin, der sie auffängt, wenn sie fällt. Ich muss mich immer noch um Devlin kümmern und ich komme aus der Sache vielleicht nicht lebend raus. Das Letzte, was ich Kiara wünsche, ist um jemanden trauern zu müssen, der ihre Liebe überhaupt nicht verdient hat.

»Wir können Freunde sein …« biete ich ihr an.

»Freunde, die rummachen, aber keine Gefühle füreinander haben?«

»Ja. Was ist falsch daran?«

»Ich will mehr.«

»Mehr gibt es nicht. Wenn du mehr willst, musst du dir einen anderen suchen, der für dich den Romantiker spielt.« Ich bin auf dem Weg zur Tür, ich muss dringend von hier weg, sonst falle ich noch vor ihr auf die Knie und bettle, dass sie mich wieder in die Arme nimmt und dass wir beenden, was wir angefangen haben. Als ich sie im Zimmer zurücklasse, versuche ich alle Bilder von ihr aus meinem Kopf zu verdrängen. Als bestünde da auch nur der Hauch einer Chance.

In meinem Zimmer angekommen, setze ich mich auf mein Bett. Schlafen kann ich vergessen. Ich weiß, das wird heute Nacht nicht möglich sein. Ich schüttle den Kopf und frage mich, wie ich in diesem Schlamassel gelandet bin. Sie allein auf der Couch zurückzulassen, war die erste selbstlose Tat, die ich vollbracht habe, seit ich nach Colorado gekommen bin.

Und ich fühle mich wie ein Stück Scheiße.



38
 


  
Kiara
 

Ich sitze im Fernsehzimmer und spiele in meinem Kopf durch, was heute Abend geschehen ist. Egal, wie oft ich mir gesagt habe, dass aus unserer Beziehung nicht zwangsläufig etwas Ernstes wird, nur weil wir ein bisschen rummachen: Gehofft habe ich es trotzdem. Ich wusste genau, was ich tue, und die Tatsache, dass es nach hinten losging, hat bloß bewiesen, wie recht Carlos hatte. Er ist nicht der Typ für eine feste Bindung. Er will einfach ein Mädchen, das sich für ihn die Kleider vom Leib reißt, ohne dass er sich deshalb auf etwas festlegen oder große Versprechen machen muss.

Er will ein Mädchen wie Madison.

Ich habe mich heute komplett zum Narren gemacht. Zu glauben, dass es etwas ändern würde, wenn ich meinen Körper mit ihm teile, war dämlich. Habe ich wirklich gedacht, eine so besondere körperliche Nähe zu erleben würde dazu führen, dass er eine feste Beziehung mit mir will? Das habe ich tatsächlich.

Als wir uns heute geküsst haben, war es perfekt. Es war genau, wie ich es mir gewünscht und erhofft hatte. Sobald er mein Gesicht in seine Hände nahm, war ich verloren. Ich wusste, dass nichts, was ich mit Michael gehabt hatte oder je haben könnte, sich von der Intensität her mit dem messen ließe, was Carlos und ich miteinander teilen.

Jetzt liegt alles in Scherben, weil Carlos mich weggestoßen hat. Danach wurde meine Zunge schwer, und jedes Wort, das ich zu sagen versuchte, kam als Stottern heraus.

Oh, ich könnte im Erdboden versinken. Wie soll ich ihm morgen früh nur in die Augen sehen? Oder noch schlimmer, mir selbst?
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Letzte Nacht habe ich ungefähr zwei Stunden Schlaf bekommen. Als die Sonne mich aufweckt, stöhne ich und drehe mich um und versuche, wieder einzuschlafen. Das ist verdammt schwer, wenn das ganze Zimmer im selben Farbton strahlt wie die beschissene Sonne. Das nächste Mal, wenn ich an einem Baumarkt vorbeikomme, besorge ich mir genug schwarze Farbe, um diesen Raum so anzumalen, dass er zu meiner Stimmung passt.

Ich liege auf der Seite und presse ein Kissen über meine Augen. Als ich sie das nächste Mal öffne, ist es zehn.

Ich rufe mi’amá an, nur um ihre Stimme zu hören. Sie sagt, dass sie versucht, die Flugtickets für einen Besuch zu besorgen, und ich höre eine Begeisterung in ihrer Stimme wie seit Jahren nicht. Es erinnert mich daran, dass ich Mrs W. versprochen habe, ihr heute im Laden zu helfen. Ich werde das extra Geld mi’amá für ihre Reisekasse schicken.

Nachdem ich geduscht habe, klopfe ich an Kiaras Tür. Sie ist nicht da, also gehe ich nach unten.

»Wo ist Kiara?«, frage ich Brandon, der im Büro des Professors ein Computerspiel spielt.

Entweder ignoriert er mich oder er hört mich nicht.

»Hey, Racer!«, brülle ich.

»Was ist?«, fragt Brandon, ohne sich umzudrehen.

Ich stelle mich neben ihn und checke das Spiel, nach dem er dermaßen süchtig ist. Auf dem Bildschirm laufen ein paar Zeichentrickfiguren durch einen Park. In einer Ecke steht: Wirtschaftsgüter: Kokain, 3 Gramm; Marihuana, 7 Gramm.

»Was für ein Spiel ist das?«, frage ich den Zwerg.

»Ein Handelsspiel.«

Der Kleine ist ein beschissener Cyber-Drogendealer. »Mach es aus«, befehle ich ihm.

»Warum?«

»Weil es dämlich ist.«

»Woher willst du das wissen?« Brandon sieht mich unschuldig an. »Du hast es doch noch nie gespielt.«

»Doch, habe ich.« Die Real-Life-Version. Und das auch nur, weil ich es tun musste, um zu überleben. Aber Brandon hat alle Möglichkeiten im Leben; er muss nicht mit Drogen dealen, um zu überleben. Es bringt nichts, ihn im Kindergartenalter ein Spiel spielen zu lassen, das genau das simuliert. »Mach es aus, Brandon, oder ich tue es. Ich meine es ernst.«

Er schüttelt dickköpfig den Kopf und spielt weiter. »Nein.«

»Was ist hier los?«, fragt Westford und kommt zu uns ins Zimmer.

»Carlos hat gesagt, ich muss mein Spiel ausmachen. Dabei hast du mir erlaubt, an deinen Computer zu gehen und ein Handelsspiel zu spielen, Daddy. Alle meine Freunde spielen es.«

Ich zeige auf Brandon. »Ihr Sohn und seine Freunde sind Cyber-Drogendealer«, verkünde ich seinem Vater.

Westfords Augen werden groß und er eilt zum Bildschirm. »Drogendealer? Brandon, was spielst du da?«

Ich verlasse das Zimmer, während Westford Brandon erklärt, dass illegale Drogen keine normale Handelsware sind. Dann murmelt er etwas von Kindersicherungen und wie sie niemals die Eltern ersetzen können und dass er besser hätte aufpassen müssen.

Ich gehe nach draußen, wo ich Kiara entdecke, die an ihrem Auto rumbastelt. Ihre Beine und Füße ragen aus der Fahrertür. Ich beobachte, wie sie kopfüber arbeitet, der Kopf steckt unter dem Armaturenbrett, in der Hand hält sie einen Schraubenzieher.

»Brauchst du Hilfe?«, frage ich

»Nope«, sagt sie, ohne hochzugucken.

»Darf ich mir die Tür mal ansehen? Vielleicht kann ich sie reparieren.«

»Mit der ist alles in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht. Sie ist im Arsch. Du kannst nicht ewig so damit rumfahren.«

»Wetten?«

Ich lehne mich gegen das Auto. Und warte. Und warte. Wenn sie sich nicht in ein paar Minuten unter dem Lenker hervorzwängt, werde ich nicht anders können, als sie an den Füßen rauszuzerren.

Westford kommt aus dem Haus. »Kiara, wann wollten du und Carlos zum Laden fahren?«

»Sobald ich diesen Draht hier verbunden habe. Er will nicht so, wie ich will.«

»Du musst ihn wahrscheinlich löten«, rate ich ihr, obwohl inzwischen klar ist, dass sie auf meine Vorschläge keinen Wert legt.

»Lass mich wissen, wenn ihr abfahrbereit seid. In der Zwischenzeit würde ich gern mit Carlos sprechen.« Westford lockt mich mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich. »Komm mit in mein Büro.«

Er sieht mich nicht allzu freundlich an und klingt auch nicht so. Die Wahrheit ist, das sollte er auch nicht. Letzte Nacht konnte ich meine Hände nicht von seiner Tochter lassen.

Auf dem Weg in das Büro des Professors komme ich an Brandon vorbei, der im Fernsehzimmer sitzt und Zeichentrickfilme guckt.

»Was ist los?«, frage ich den Professor und setze mich.

»Das ist los«, sagt er und wirft mir das T-Shirt zu, das ich vergangene Nacht anhatte. »Ich habe es auf dem Boden im Fernsehzimmer gefunden. Offenbar hattet ihr was miteinander. «

Okay, er weiß also, dass wir rumgemacht haben. Aber wenigstens hat er nicht Kiaras BH auf meinem T-Shirt liegend gefunden.

»Hm, ja, die Dinge wurden ein bisschen heißer, nachdem Sie und Mrs W. den Raum verlassen haben«, erzähle ich ihm.

»Das habe ich befürchtet. Colleen und ich versuchen offen mit unseren Kindern zu sein. Und obwohl du keins von meinen bist, bin ich im Moment für dich verantwortlich.« Der Professor fährt sich mit der Hand über das Gesicht und holt schwer Luft. »Man sollte meinen, ich wäre auf so ein Gespräch vorbereitet. Schließlich war ich selbst mal jung und habe dasselbe im Haus meiner Eltern getrieben.« Er guckt hoch. »Natürlich war ich ein bisschen sorgfältiger, was das Verschwindenlassen der Beweise angeht.«

»Es wird nicht wieder vorkommen, Sir.«

»Was denn? Die Beweise zurückzulassen oder unter meinem Dach mit meiner Tochter rumzumachen? Und bitte hör mit dem Sir-Bullshit auf. Wir sind hier nicht beim Militär.«

»Ich war diejenige, die sich ihm an den Hals geworfen hat, Dad«, sagt Kiara, die plötzlich in der Tür steht. »Es war nicht seine Schuld.«

Der Professor verzieht das Gesicht, als er sagt: »Zum Tango gehören immer zwei. Ich gebe niemandem die Schuld, ich rede nur mit euch. Ich wünschte, deine Mutter wäre hier, um dieses Gespräch zu führen. Habt ihr euch wenigstens, ähm, geschützt? «

Kiara stöhnt auf, so peinlich ist ihr das Ganze. »Dad, wir hatten keinen Sex.«

»Oh«, sagt er. »Hattet ihr nicht?«

Ich schüttle den Kopf.

Ich kann nicht glauben, dass dieses Gespräch hier wirklich stattfindet. Mexikanische Väter führen diese Art Gespräche nicht, besonders nicht mit den Jungs, mit denen ihre Töchter schlafen. Sie würden den Jungen zuerst windelweich prügeln und dann die Fragen stellen. Danach würden sie ihrer Tochter verbieten, je wieder ohne Anstandsdame aus dem Haus zu gehen. Diese Scheiße, von wegen offen mit den Kindern zu sein, gibt es bei uns nicht.

Ich komme mir vor wie in einer Selbsthilfeshow für weiße Leute, und ich bin nicht sicher, was ich jetzt sagen soll. Ich bin absolut nicht daran gewöhnt, einen Vater zu haben, der ernsthaft über solchen Mist reden will. Ist das normal, oder passiert das nur, wenn man einen Psychologen-Vater hat, der es liebt, an Gehirnen herumzudoktern?

»Ich bin nicht einfältig genug, zu glauben, ich könnte euch davon abhalten zu tun … was immer ihr zwei da tut«, fährt Westford fort. »Aber ich führe eine neue Regel ein: Kein Rumgefummel unter meinem Dach. Wenn ich es euch schwerer mache, trefft ihr vielleicht bessere Entscheidungen. Und als dein Vater, Kiara, und dein Vormund, Carlos, sollte ich euch sagen: Geht als Jungfrau in die Ehe.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und lächelt uns an, ziemlich zufrieden mit sich ob seines letzten Satzes. Zu schade, dass dieses Gespräch ein paar Jahre zu spät kommt, zumindest für mich.

»Waren Sie noch Jungfrau, als Sie geheiratet haben?«, frage ich herausfordernd. Sein Grinsen fällt ihm aus dem Gesicht.

»Ja, ähm, nun, ähm … zu meinen Zeiten war es etwas anders. Jugendliche heute sind viel klüger und informierter. Da sind diese unheilbaren Krankheiten … und Gefahren für beide Partner, wenn man nicht in einer festen, monogamen und ernsthaften Beziehung ist.« Er droht uns beiden mit dem Zeigefinger. »Nicht zu vergessen die Sache mit dem Storch.«

Ich kann nicht anders als loszuprusten. ¿Perdón? »Der Storch?«

»Schwangerschaft!« Der Professor sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin noch lange, lange, lange, lange nicht bereit, Großvater zu werden.«

Ich muss an meine Mom denken, die siebzehn war, als sie mit Alex schwanger wurde. Mi’amá hat mich versprechen lassen, dass ich jedes Mal ein Kondom benutzte, wenn ich mit einem Mädchen ins Bett gehe – sie wollte nicht, dass es ihren Söhnen so ergeht wie mi papá und ihr. Verdammt, sie hat sogar ein paar Kondome zwischen meine Unterhosen gesteckt, um mich daran zu erinnern.

Letzte Nacht hat mir höllische Angst eingejagt. Denn obwohl ich sonst immer einen klaren Kopf behalte und darauf achte, das Mädchen, mit dem ich zusammen bin, und mich zu schützen, kann ich nicht behaupten, dass ich die Sache gestern Nacht hätte aufhalten können, obwohl kein Kondom in Reichweite war. Und ich war noch nicht mal betrunken. Wenn die Schüsse aus dem Fernseher mir nicht eine Todesangst eingejagt hätten, würden Kiara und ich vielleicht ein völlig anderes Gespräch mit dem Professor führen.

»Dad, das wissen wir doch alles«, wirft Kiara ein.

»Es kann nicht schaden, eure Erinnerung aufzufrischen, wenn man bedenkt, dass Carlos’ Shirt heute Morgen auf dem Boden lag.«

Als ich das T-Shirt hochhalte, damit sie weiß, wovon er redet, presst Kiara ein überraschtes »Oh« hervor.

Westford sieht auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. »Ich muss mit Brandon raus, bevor er noch ADS vom vielen Fernsehgucken bekommt.« Er streckt die Hände aus, als wäre er im Begriff, mir ein Angebot zu unterbreiten. »Carlos, verstehen wir uns?«

»Ja«, erwidere ich. »Solange es nicht in Ihrem Haus passiert und Sie nicht davon wissen, ist es völlig okay, wenn wir ein bisschen Spaß miteinander haben.«

»Ich weiß, dass du mich gerade auf den Arm nimmst. Du nimmst mich doch auf den Arm, oder?«

»Kann sein.«

Kiara macht einen Schritt in den Raum. »Dad, er verarscht dich nur.«

Der Professor zählt jedes Wort an seinen Fingern ab und starrt mich entschlossen an. »Vergiss nicht … (1) fest, (2) monogam, (3) ernsthafte Beziehung, (4) nicht unter meinem Dach und (5) Vertrauen.«

»Vergessen Sie nicht den Storch«, erinnere ich ihn.

Er nickt. »Genau. Ein Tag beim Militär, Carlos, und deine Großmäuligkeit fliegt hochkant aus dem Fenster.«

»Zu schade, dass ich nicht vorhabe, mich zu verpflichten.«

»Das ist wirklich schade. Wenn du dich je verpflichten solltest und genauso viel Energie investieren würdest, ein guter Soldat zu sein, wie jetzt in dein großkotziges Gehabe, könntest du es weit bringen. Ich bin versucht, etwas Rotes in deine Schmutzwäsche zu mischen, damit deine Unterwäsche pink wird. Es würde dich an unser Gespräch heute erinnern.«

Ich zucke mit den Achseln. »Das passt schon. Ich trage sowieso keine Unterwäsche«, lüge ich.

»Raus, Klugscheißer«, befiehlt er und scheucht uns aus der Tür. Ich glaube zu sehen, wie sein Mundwinkel amüsiert zuckt, aber er hat seine Gesichtszüge im Nu wieder unter Kontrolle. »Ihr beide, raus aus meinem Büro. Und dieses Gespräch bleibt unter uns. Jetzt bewegt euch schleunigst in den Laden. Meine Frau erwartet euch beide zum Arbeiten. Haltet unterwegs nicht an«, ruft er uns nach, als wir im Flur sind. »Ich werde in fünfzehn Minuten anrufen, um sicherzugehen, dass ihr auch angekommen seid.«
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»Hör zu, chica …«, sagt Carlos ein paar Minuten später, als wir zum Laden meiner Mutter fahren.

Meine Hände krampfen sich um das Steuer. »Nenn mich nicht mehr so«, protestiere ich.

»Wie soll ich dich denn dann nennen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Egal, nur nicht chica.« Ich greife nach unten, um das Radio anzuschalten, aber es funktioniert noch immer nicht. Ich packe das Steuer fester und konzentriere mich auf die Straße vor uns, auch wenn wir bloß an einer roten Ampel stehen.

Carlos hebt abwehrend die Hände. »Was willst du von mir? Möchtest du, dass ich dir Lügen auftische, ist es das? Okay, ich gebe dir Lügen. Kiara, ohne dich bin ich nichts. Kiara, dir gehören mein Herz und meine Seele. Kiara, wenn ich nicht bei dir bin, fühlt mein Leben sich bedeutungslos an. Kiara, ich liebe dich. Ist es das, was du hören willst?«

»Ja.«

»Kein Kerl, der diese Dinge sagt, meint sie ehrlich.«

»Ich wette, dein Bruder sagt sie zu Brittany und meint es auch so.«

»Das liegt daran, dass er den Verstand verloren hat. Ich dachte, du wärst das eine Mädchen, das nicht auf meinen Bullshit reinfallen würde.«

»Tu ich ja auch nicht. Betrachte meinen Wunsch, eine echte Beziehung mit dir zu führen, als vorübergehenden Aussetzer meines Urteilsvermögens«, sage ich zu ihm. »Aber ich bin darüber hinweg. Ab sofort erwarte ich weniger als nichts von dir, denn mir ist klar geworden, dass du gar nicht mein Typ bist.« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Tatsächlich überlege ich, Michael anzurufen. Er will mit mir ausgehen.«

Carlos bückt sich zu meiner Handtasche runter und zieht mein Handy aus einer Seitentasche. Ich versuche, es ihm aus der Hand zu reißen, aber er ist zu schnell für mich. »Was machst du da?«

»Konzentrier dich auf die Straße, Kiara. Du willst doch keinen Unfall bauen, weil du nicht aufgepasst hast, oder?«

»Tu es in die Tasche zurück«, befehle ich ihm.

»Das werde ich. Ich muss nur zuerst etwas überprüfen.«

An der nächsten Ampel nehme ich ihm das Handy ab. Ich lese die SMS, die Carlos gerade an Michael geschickt hat. Fuck U. »Das hast du nicht getan.«

»Doch, hab ich.« Er lehnt sich zurück und sieht sehr zufrieden mit sich aus. »Du kannst mir später danken.«

Ihm danken? Ihm danken?! Ich fahre rechts ran, nehme meine Handtasche, schwinge sie wie ein Kriegsbeil und ziele damit auf Carlos’ Kopf.

Er fängt die Tasche ab, bevor sie ihn trifft. »Sag mir nicht, du wolltest allen Ernstes wieder mit diesem Hampelmann ausgehen. «

»Ich weiß nicht mehr, was ich will.«

Ich steuere auf die Straße zurück und fahre bis zum Laden meiner Mutter. Dort parke ich den Wagen und steige aus, ohne auf Carlos zu warten.

»Kiara, warte«, knurrt Carlos, während er aus dem Fenster klettert. Ich höre ihn hinter mir her joggen. »Ich werde diese verdammte Tür reparieren, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Er fährt sich mit den Händen durch das Haar. »Hör zu, wenn die Dinge anders wären …«

»Welche Dinge?«

»Das ist kompliziert.«

Ich wende ihm den Rücken zu. Wenn er es mir nicht erzählen will, brauchen wir nicht weiter zu diskutieren.

»Hallo, Leute!« Meine Mom begrüßt uns vor dem Laden, was unser Gespräch abrupt beendet. »Kiara, ich habe die Quittungen vom letzten Monat und vergangener Woche rausgesucht. Gleich sie doch mit dem Quittungsbuch ab. Carlos, du kommst mit mir.«

Während ich im Büro sitze, die Quittungen durchgehe und die Bücher überprüfe, höre ich, wie meine Mom Carlos erläutert, was er mit den Kisten losen Tees machen soll, die gerade geliefert wurden.

Gegen eins steckt meine Mom den Kopf durch die Tür und ruft mich zum Mittagessen in den Pausenraum. Sie ignoriert die Spannung, die in der Luft liegt, als wir alle zusammen am Tisch sitzen. Mom erwartet von allen, die ganze Zeit positiv und energiegeladen zu sein, und ich frage mich, wann ihr auffallen wird, dass die Zufriedenheitsquote im Raum gerade auf dem Tiefpunkt ist.

»Ich hab das hier bei Teddy geholt, der seinen Stand vor unserem Laden hat«, sagt sie, als sie das Essen aus der Tüte zieht.

»Was ist das?«, fragt Carlos, als sie ihm etwas reicht.

»Bio Vegan Dogs.«

»Was ist ein Vegan Dog?«

»Ein vegetarischer Hot Dog«, erklärt sie. »Ohne tierische Anteile.«

Carlos packt seinen Hot Dog misstrauisch aus.

»Es wird dich nicht umbringen, etwas Gesundes zu essen, Carlos«, sagt meine Mom. »Aber wenn es dir nicht schmeckt, kann ich noch mal losgehen und dir industriell hergestellte Lebensmittel besorgen.«

Ich beiße in meinen Vegan Dog. Es macht mir nichts aus, das ganze gesunde Zeug zu essen, das meine Mom kocht, aber ab und zu hätte ich nichts gegen industriell hergestellte Lebensmittel einzuwenden.

Carlos beißt in seinen. »Der ist ziemlich gut. Haben Sie auch Pommes dazu?«

Ich muss beinah lachen, als meine Mom einen Haufen orangefarbene Pommes auf eine Serviette kippt. »Das sind gebackene Süßkartoffelpommes. Die Haut ist noch dran, damit du mehr Ballaststoffe isst. Wenn mich nicht alles täuscht, haben sie außerdem Omega-3-Fettsäuren.«

»Ich esse gerne, ohne darüber nachzudenken, was überall drinsteckt«, sagt Carlos zwischen zwei Bissen.

Meine Mom nimmt einen großen Krug und gießt uns Eistee ein, den sie für uns gemacht hat. »Es sollte dich interessieren, was in deinem Körper landet. Diese Teemischung besteht zum Beispiel aus Açaí, Orangenschalenextrakten und Minze.«

»Iss, Mom«, weise ich sie an. Sonst dürfen wir uns gleich noch einen Vortrag über Antioxidantien und freie Radikale anhören.

»Schon gut, schon gut.« Sie nimmt sich ihren Hot Dog aus der Tüte und beginnt zu essen. »Also, wie war der Film letzte Nacht?«

»Er war gut«, erwidere ich und hoffe, sie will keine Details wissen, denn ich habe keinen Schimmer, worum es in dem Film ging.

Sie greift nach einer Pommes und beißt das Ende ab. »Er schien ziemlich brutal zu sein. So was ist nichts für mich.«

»Für mich auch nicht«, sage ich. Carlos schweigt. Ich spüre seinen Blick auf mir ruhen, aber ich gucke nicht hoch. Ich konzentriere meine Aufmerksamkeit auf alles andere, nur nicht auf ihn.

Iris, eine Wochenendaushilfe meiner Mutter, öffnet die Tür des Pausenraums. »Colleen, da ist eine Kundin, die ausdrücklich nach dir verlangt. Sie scheint es eilig zu haben.«

Meine Mom schiebt sich den letzten Bissen Hot Dog in den Mund. »Die Pflicht ruft.«

Ich stehe ebenfalls auf, um den Raum zu verlassen, aber Carlos packt mich am Handgelenk. Gott, wie ich mir wünsche, dass er mich an sich zieht und mir sagt, dass die letzte Nacht kein Fehler war. Das zwischen uns könnte ganz einfach sein.

»Es hat nichts mit dir zu tun, weißt du. Ich wollte mit keinem Mädchen so sehr zusammen sein, seit …« Seine Stimme verliert sich und er lässt mein Handgelenk los.

»Seit wem?«, frage ich.

»Das spielt keine Rolle.«

»Für mich schon.«

Er zögert, als wollte er ihren Namen nicht aussprechen. Als er schließlich »Destiny« sagt, gelingt es ihm nicht zu verbergen, dass er noch Gefühle für sie hat. Der Name gleitet über seine Zunge, als würde er jede einzelne Silbe liebkosen.

Ich bin eifersüchtig, keine Frage. Mit Destiny kann ich nicht konkurrieren. Es ist offensichtlich, dass Carlos sie noch immer liebt. »Ich hab verstanden.«

»Nein, das tust du nicht. Letzte Nacht hat mir eine Scheißangst eingejagt, Kiara. Denn ich habe etwas gefühlt, dass ich nicht gefühlt habe, seit …«

»Seit Destiny«, sage ich.

»Ich werde nicht zulassen, dass ich jemals wieder so viel für ein Mädchen empfinde.«

»Aber du erwartest immer noch von mir, dass ich so tue, als wären wir zusammen?«

»Nur noch ein paar Wochen, bis Madison sich entscheidet, die Sache mit uns abzuhaken.« Er sieht zu mir hoch. »Dann können wir uns einen Grund ausdenken, warum wir Schluss gemacht haben. Wir haben einen Deal, oder?«

»Stimmt.«

Zurück im Büro meiner Mutter gucke ich auf die Zahlenkolonnen vor mir. Die Ziffern verschwimmen vor meinen Augen. Ich schmeiße den Stift hin, stütze den Kopf in die Hände und seufze.

Es war so dumm von mir, Carlos zu erzählen, dass ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben. Damit habe ich ihn vertrieben. Mein ganzes Leben war ich zurückhaltend, bin kein Risiko eingegangen. Und dann treffe ich Carlos, einen Jungen, der in mir den Wunsch weckt, meine Zurückhaltung über Bord zu werfen und niemals wieder einen Moment meines Lebens zu bereuen.

Als er mit meinen Bruder Fußball gespielt hat, und ich einen Funken der Großzügigkeit aufblitzen sah, die er nur den wenigen zuteil werden lässt, von denen er glaubt, dass sie es wert sind, erkannte ich, dass man nicht unbedingt das bekommt, was man sieht, wenn es um Carlos geht.

Am Ende des Tages finde ich ihn im Hinterzimmer des Ladens, wo er sorgfältig die verschiedenen Zutaten für die Spezialteemischungen meiner Mutter abmisst.

»Mir ist ein Grund eingefallen, warum wir uns trennen könnten«, sage ich zu ihm.

»Lass hören.«

»Weil du noch immer Destiny liebst.«

Seine Hände verharren absolut bewegungslos. »Such dir was anderes aus.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung. Einfach was anderes.« Er stellt die Zutaten zurück auf das Regal. »Ich werde zur Werkstatt laufen, um mit Alex zu reden. Sag deinen Eltern, dass ich später komme.«

»Ich kann dich fahren«, biete ich ihm an. »Ich mache mich auch auf den Weg.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich möchte lieber laufen.« Ich sehe ihm hinterher, als er ein paar Minuten später zur Hintertür rausgeht, und frage mich, ob er nicht einfach so schnell wie möglich von mir weg wollte.
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Carlos
 

Als ich weit genug vom Teeladen entfernt bin, ziehe ich das Handy aus der Tasche, das Brittany mir gegeben hat. Ich tippe Devlins Nummer und warte.

Sobald er abnimmt, sage ich: »Hier ist Carlos Fuentes. Sie wollten meine Aufmerksamkeit, jetzt haben Sie sie.«

»Ah, Señor Fuentes. Ich habe darauf gewartet, dass du dich meldest«, antwortet eine geschmeidige Stimme vom anderen Ende der Leitung. Das muss Devlin sein.

»Was wollen Sie von mir?«, frage ich und gebe ihm damit zu verstehen, dass ich direkt zur Sache kommen will.

»Ich will nur mit dir reden.«

Ich laufe weiter, während wir reden, weil ich das verrückte Gefühl habe, der Typ hat Leute, die versuchen, mich zu orten. »Hättest Sie das nicht tun können, ohne Nick Glass auf mich anzusetzen?«

»Ich brauchte deine Aufmerksamkeit, Fuentes. Jetzt, da ich sie habe, ist es Zeit für ein Treffen.«

Mein ganzer Körper erstarrt. Ob ich Devlin nun treffen möchte oder nicht, es wird passieren. »Wann?«

»Wie wäre es mit jetzt?«

»Sie haben mich orten lassen?«, frage ich, obwohl mir die Antwort klar ist, bevor ich die Frage überhaupt gestellt habe.

»Natürlich, Fuentes. Ich bin Geschäftsmann und du bist mein neuster Auszubildender. Ich muss doch auf dich achtgeben. «

»Ich habe noch nicht eingewilligt, mir für Sie die Hände schmutzig zu machen«, erkläre ich ihm.

»Nein, aber das wirst du. Mir wurde berichtet, du hast das Zeug dazu.«

»Von wem?«

»Lass uns einfach sagen, ein kleiner Guerrero hat es mir gezwitschert. Genug geredet. Wenn du einen meiner Jungs neben dir herfahren siehst, steig ein.«

»Woher soll ich wissen, dass es einer von Ihren Jungs ist?«, frage ich.

Devlin lacht. »Du wirst es wissen.«

Die Leitung ist tot. Ein paar Minuten später hält ein schwarzer Offroader mit getönten Scheiben direkt vor mir. Ich hole tief Luft, als sich die Tür öffnet. Ich bin bereit, was immer mich erwartet. Egal, was mi familia denkt, das hier ist meine Bestimmung.

Ich rutsche auf den Rücksitz und erkenne Diego Rodriguez auf dem Platz neben mir. Er ist ein Guerrero von so weit oben, dass viel über ihn gesprochen wurde, man ihn aber selten zu Gesicht bekam. Ich nicke ihm zu und frage mich, was er mit Wes Devlin am Hut hat. Ich weiß, manche Jungs verstehen sich selbst als Hybride und halten mal der einen und mal der anderen Gang die Treue, aber ich habe noch nie erlebt, dass jemand von so weit oben damit durchgekommen wäre.

»Lange nicht gesehen«, sagt Rodriguez. Vor mir sitzen zwei weiße Typen, die aussehen, als wären sie beide Bodybuilder oder zumindest ausgebildete Schläger. Sie sind auf jeden Fall hier, um jemanden zu beschützen, und dieser Jemand bin auf keinen Fall ich.

»Wo ist Devlin?«, frage ich.

»Du wirst ihn noch früh genug treffen.«

Ich gucke aus dem Fenster, um zu sehen, ob ich erkennen kann, wo es hingeht, aber es ist aussichtslos. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, und bin den drei Typen völlig ausgeliefert. Ich frage mich, was Kiara tun würde, wenn sie wüsste, dass ich in einem Auto mit ein paar Gangstern sitze. Sie würde wahrscheinlich sagen, ich hätte gar nicht erst einsteigen dürfen. Ich werde die ganze Zeit über äußerst wachsam sein müssen, das steht fest.

Das Thema Wachsamkeit lässt mich an Kiara denken. Letzte Nacht, als ich sie in meinen Armen hielt und ihre samtene Haut unter meinen Finger spürte, habe ich komplett die Kontrolle verloren. Verflucht, ich war bereit alles zu nehmen, was sie mir geben wollte, die Konsequenzen waren mir vollkommen egal.

»Wir sind da«, sagt Diego und beendet damit meine Grübeleien über Kiara und was hätte sein können.

Mit da meint er ein großes Haus, dessen Grundstück von einer Betonmauer umgeben ist. Wir werden durchgewunken. Diego weist mir den Weg durch die Vordertür und führt mich in ein Büro, das so groß ist, dass es sogar den Präsidenten vor Ehrfurcht erstarren lassen würde.

Der blonde Typ, der hinter einem Schreibtisch aus dunklem Holz sitzt, ist offenbar Devlin. Er trägt einen dunklen Anzug mit einer hellblauen Krawatte, die genau den Farbton seiner Augen hat. Er bedeutet mir, auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Als ich der Aufforderung nicht Folge leiste, stellen sich die beiden zu groß geratenen Schläger von der Autofahrt rechts und links von mir auf.

Ich befinde mich auf gefährlichem Terrain, aber ich lasse mich nicht einschüchtern. »Nehmen Sie Ihre Wachhunde an die Leine«, sage ich zu ihm. Devlin scheucht sie mit der Hand weg, und die zwei Kerle ziehen sich sofort zurück und verbarrikadieren den Fluchtweg, indem sie sich vor die Zimmertür stellen. Ich frage mich, ob er für diesen Service gut bezahlt.

Diego ist noch immer im Raum, ein stiller Vize in der Befehlskette. Devlin lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich. »Du bist also Carlos Fuentes, der, von dem Diego mir so viel erzählt hat. Er hat gemeint, du hättest dich von den Guerreros del barrio abgesetzt. Ein mutiger Schritt, Carlos, auch wenn ich annehme, dass du so gut wie tot bist, falls du je wieder einen Fuß auf mexikanischen Boden setzt.«

»Geht es darum?«, frage ich. »Wenn Sie sich mit den Guerreros verbündet haben und sie Ihnen befohlen haben, mich loszuwerden, warum mussten Sie mich dann erst noch von Nick reinlegen lassen?«

»Weil wir dich nicht loswerden wollen, Fuentes«, schaltet sich Diego ein. »Wir werden dich benutzen.«

Sofort habe ich den Impuls, um mich zu schlagen und diesen Typen klarmachen, dass niemand mich kontrollieren oder benutzen wird, aber ich halte mich zurück. Je länger sie reden, desto mehr Informationen bekomme ich.

»Die Wahrheit ist, Fuentes«, sagt Diego, »wir tun dir einen Gefallen, wenn wir dich nicht in Einzelteilen den Guerreros ausliefern, und du wirst diesen Gefallen erwidern, indem du unser Bagman wirst.«

Bagman. Das heißt, ich soll ihr neuster Straßendealer werden und die Schnauze halten, wenn ich geschnappt werde. Die Drogen in meinem Spind waren ein Test, um herauszufinden, ob ich Nick verpfeifen würde. Wenn ich es getan hätte, wäre ich als Spitzel durchgegangen und würde jetzt vermutlich im Leichenschauhaus liegen. Ich habe aber bewiesen, dass ich nicht mit der Polizei kooperiere, also bin ich jetzt ein wertvolles Gut. Irgendwie erinnert mich das alles an Brandons Computerspiel, nur dass dieses Spiel hier tödlich ist.

Devlin beugt sich vor. »Lass es uns einfach so formulieren, Fuentes. Solange du für uns arbeitest, muss du dir um nichts Sorgen machen. Abgesehen davon, wirst du ein reicher Junge sein.« Er zieht einen Umschlag aus der Schreibtischschublade und schiebt ihn zu mir rüber. »Mach auf!«

Ich nehme den Umschlag. In ihm sind ein Haufen Einhundertdollarscheine, mehr als ich je zuvor in den Händen gehalten habe. Ich lege den Umschlag auf den Tisch zurück.

»Nimm ihn, er gehört dir«, sagt Devlin. »Betrachte ihn als einen Vorgeschmack auf das, was du bei mir in einer Woche verdienen wirst.«

»Also hat die Devlin-Familie sich mit den Guerreros verbündet? Wann ist das passiert?«

»Ich verbünde mich, mit wem ich will, um mein Ziel zu erreichen.«

»Was ist dein Ziel? Die Weltherrschaft?«, frotzle ich.

Devlin lacht nicht. »Im Moment will ich meine Schiffsladungen aus Mexiko ins Land bringen und sicherstellen, dass sie nicht an den Falschen geraten, wenn du verstehst, was ich meine. Rodriguez hier glaubt, du hast das Zeug dafür. Hör zu, ich bin nicht der Kopf einer Straßengang, die sich wegen Territorien, der Hautfarbe oder einer verdammten Nationalität mit anderen anlegt. Ich bin ein Geschäftsmann, der einen Laden führt. Ich gebe einen Scheißdreck darauf, ob du schwarz, weiß, Asiate oder Mexikaner bist. Teufel auch, für mich arbeiten mehr Russen als für den Kreml. Solange es meinen Geschäften nutzt, möchte ich, dass du für mich arbeitest.«

»Und wenn ich ablehne?«, frage ich.

Devlin sieht Rodriguez an.

»Deine Mamá lebt in Atencingo, oder?«, fragt Rodriguez beiläufig und kommt auf mich zu. »Und dein kleiner Bruder auch. Ich glaube, sein Name ist Luis. Niedlicher Junge. Ich lasse die beiden schon seit Wochen beobachten. Ein Wort von mir und die Kugeln werden fliegen. Sie werden tot sein, bevor sie überhaupt wissen, was sie getroffen hat.«

Ich stürze mich auf Rodriguez, ohne mich darum zu scheren, dass er wahrscheinlich eine Waffe hat. Niemand bedroht ungestraft meine Familie. Er schirmt sein Gesicht mit den Händen ab, aber ich bin schnell und lande einen Treffer, bevor die zwei Schränke meine Arme packen und mich von ihm wegzerren. »Wenn du mi familia etwas antust, reiße ich dir dein verdammtes Herz mit bloßen Händen aus dem Leib«, warne ich ihn, während ich versuche, mich loszureißen.

Rodriguez fasst sich an die Wange, wo ich ihn getroffen habe. »Lasst ihn nicht los«, befiehlt er, dann fährt er mich in einer Mischung aus Englisch und Spanisch an. »Du bist loco, weißt du das?«

»Sí. Muy loco«, erwidere ich, während gleichzeitig einer der beiden Typen den Fehler begeht, seinen Griff zu lockern, um mich besser zu fassen zu kriegen. Ich befreie mich mit einem Tritt von ihm und lasse ihn mitten in ein Gemälde an der Wand krachen. Als es durch den Aufprall zerspringt und auf dem Boden landet, sehe ich mich um, welchen Schaden ich noch anrichten kann, damit sie verstehen, dass ich niemand bin, der vor Angst in die Hose macht, wenn man seine Familie bedroht.

Zwei weitere Typen stürmen in den Raum. Fuck. Ich bin taff und kann mich in einer Schlägerei behaupten, aber bei fünf gegen einen stehen meine Chancen schlecht. Devlin nicht mitgezählt, der in seinem fetten Ledersessel sitzt und zusieht, wie der Rest von uns den Kampf austrägt. Fast ist es so, als wären wir allein zu seiner Belustigung hier.

Mir gelingt es, mich zu befreien, und ich schlage mich ein paar Minuten ganz gut, bevor zwei der Typen auf mich zustürmen und mich gegen eine Wand schleudern. Durch den Aufprall bin ich benommen und dann prügelt ein anderer Kerl auf mich ein. Es könnte Rodriguez sein, vielleicht ist es auch einer der anderen. Zu diesem Zeitpunkt sehe ich nur noch verschwommen.

Ich kämpfe gegen sie an, aber jeder Schlag in den Magen fordert seinen Preis und schmerzt höllisch. Als eine Faust mit meinem Kiefer kollidiert, erst ein-, dann zwei-, dann dreimal, schmecke ich Blut. Sie haben einen verdammten Sandsack aus mir gemacht.

Ich sammle meine ganze Energie, ignoriere den heftigen Schmerz und reiße mich los. Als ich mich nach vorne werfe, stoße ich krachend mit einem von ihnen zusammen. Ich werde nicht untergehen, ohne zu kämpfen, selbst wenn ich null Chance habe zu gewinnen.

Mein Vorteil ist von kurzer Dauer. Ich werde von dem Typen runtergezogen und auf den Teppich gestoßen. Wenn es mir gelingt hochzukommen, kann ich vielleicht noch mehr Schaden anrichten, aber auf mich wird von allen Seiten eingeprügelt und -getreten, und ich spüre, dass meine Energie schnell schwindet. Ein fester, schmerzhafter Tritt in den Rücken verrät mir, dass einer der Kerle Stiefel mit Stahlkappen trägt. Mit dem letzten bisschen Energie, das mir geblieben ist, packe ich das Bein von dem, der mich getreten hat, wer es auch sein mag. Er taumelt vorwärts, aber es spielt keine Rolle mehr. Ich habe ihnen nichts mehr entgegenzusetzen. Keinen Kampfgeist, keine Energie … alles, was ich jetzt noch habe, sind bohrende Schmerzen bei jeder Bewegung, die ich mache. Ich kann nur noch darum beten, bald in Ohnmacht zu fallen … oder zu sterben. An diesem Punkt würde ich beides begrüßen.

Als ich aufhöre zu kämpfen, ruft Devlin ihnen zu, dass es reicht. »Helft ihm auf«, befiehlt er.

Ich werde auf den Stuhl gegenüber von Devlin gezwungen, der in seinem tadellos sitzenden Anzug immer noch aussieht wie der Vorstandsvorsitzende eines großen Konzerns. Mein T-Shirt hat mehrere Risse und ist über und über mit Blutspritzern bedeckt.

Devlin reißt meinen Kopf nach hinten. »Betrachte das als deinen Ausstieg bei den Guerreros del barrio und deinen Eintritt in die Devlin-Familie. Du bist jetzt ein Devlin. Ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen.«

Darauf gebe ich keine Antwort. Zur Hölle, ich wüsste noch nicht mal, ob ich antworten könnte, selbst wenn ich das wollte. Aber ich weiß, dass ich kein Devlin bin und niemals einer sein werde.

»Ich schätze deinen Kampfgeist, aber wenn du noch einmal mein Haus verwüstest oder einen von meinen Leuten angreifst, bist du ein toter Mann.« Er verlässt das Zimmer, befiehlt auf dem Weg nach draußen aber seinen Bodyguards noch, bis zu seiner Rückkehr sein Büro aufzuräumen.

Ich werde vom Stuhl gezerrt. Als Nächstes registriere ich, wie ich auf die Rückbank des Offroaders gestoßen werde.

»Kämpf nicht gegen Devlin oder mich«, sagt Rodriguez auf der Rückfahrt. »Wir haben große Pläne und ich brauche dich. Devlins Leute haben nicht die mexikanischen Connections, die wir haben. Dadurch sind wir für ihn wertvoll.«

Ich fühle mich gerade nicht besonders wertvoll. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren. »Halt den Wagen an«, befiehlt Rodriguez, als wir ein paar Häuser von dem der Westfords entfernt sind. Er öffnet die Tür und zerrt mich nach draußen. »Pass gut auf das Mädchen auf, mit dem du unter einem Dach lebst. Wir wollen schließlich nicht, dass ihr etwas zustößt.« Er setzt sich wieder in den Wagen und schmeißt mir den Umschlag mit dem Geld vor die Füße. »In einer Woche bist du wieder so gut wie neu. Dann werde ich Kontakt zu dir aufnehmen«, sagt er und fährt davon.

Ich kann kaum stehen, aber ich schaffe es bis zur Haustür der Westfords. Ich wette, ich sehe genauso aus, wie ich mich fühle: wie ein Stück Scheiße. Ich schließe leise die Haustür und versuche, mich unbemerkt nach oben zu schleichen, damit niemand sieht, wie übel ich zugerichtet bin. Das T-shirt presse ich gegen den Mund, damit kein Blut auf den Teppich tropft, und begebe mich ohne Umwege auf den Weg ins Bad. Das Problem ist nur, dass Kiara gerade rauskommt, als ich rein will.

Sie sieht mich, keucht, und ihre Hand fährt erschrocken zum Mund. »Carlos! Oh mein Gott, was ist passiert?«

»Du erkennst mich noch, trotz der blutigen Visage. Das ist ein gutes Zeichen, oder?«
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Kiara
 

Mein Herz rast wie wild vor Angst und Schock, als Carlos sich an mir vorbeischiebt und sich über das Waschbecken beugt.

»Schließ die Tür«, sagt er und stöhnt vor Schmerz, während er Blut ins Waschbecken spuckt. »Ich möchte nicht, dass deine Eltern mich so sehen.«

Ich verriegle die Tür und stürze zu ihm. »Was ist passiert?«

»Ich bin zusammengeschlagen worden.«

»Das seh ich.« Ich greife mir ein dunkelblaues Handtuch von der Stange und lasse etwas Wasser darüberlaufen. »Aber von wem?«

»Das willst du gar nicht wissen.« Er spült den Mund aus und sieht sich im Spiegel an. Seine Lippe ist aufgeplatzt und blutet noch, sein linkes Auge ist angeschwollen. So, wie er sich auf das Becken stützt, kann ich nur vermuten, wie der Rest von ihm sich anfühlt.

»Ich glaube, wir bringen dich besser ins Krankenhaus«, sage ich. »Und rufen die Polizei.«

Er dreht sich zu mir um und verzieht dabei das Gesicht. Die Bewegung ist offenbar schmerzhaft. »Kein Krankenhaus. Keine Polizei«, sagt er. Jedes seiner Worte ist ein Stöhnen. »Morgen früh wird’s mir besser gehen.«

»Das glaube ich nicht.« Als er sich wieder vor Schmerzen krümmt, fühle ich mit ihm, als wären es meine eigenen. »Setz dich«, sage ich und deute auf den Badewannenrand. »Ich werde dir helfen.«

Carlos muss emotional und körperlich völlig am Ende sein, denn er setzt sich auf den Badewannenrand und hält still, während ich das Handtuch erneut nass mache und das Blut von den Lippen wische, die mich vergangene Nacht noch angelächelt haben, als ich ihn küsste. Jetzt lächeln sie nicht.

Ich tupfe vorsichtig seine Schnittwunden ab, wobei mir schmerzhaft bewusst ist, wie nah wir uns sind. Er hält meine Hände fest, als ich mit dem Handtuch sein geschwollenes Gesicht abwische. »Danke«, sagt er mit traurigen Augen.

Ich muss die Intensität seines Blickes brechen, also mache ich das Handtuch im Waschbecken nass und wringe es aus. »Ich hoffe nur, der andere sieht schlimmer aus.«

Er lacht kurz. »Es waren fünf andere. Sie sehen alle besser aus als ich, obwohl ich mich eine ganze Weile gut geschlagen habe. Du wärst stolz auf mich gewesen.«

»Das bezweifle ich. Hast du damit angefangen?«

»Ich weiß nicht mehr.«

Fünf andere? Ich habe Angst, genauer nachzufragen, denn allein der Anblick seiner Verletzungen dreht mir den Magen um. Aber ich möchte wissen, was passiert ist. Ein Umschlag liegt auf dem Beckenrand. Ich nehme ihn in die Hand und entdecke das Geld, das daraus hervorlugt. Hundertdollarnoten. Eine Menge davon. Ich halte Carlos den Umschlag hin. »Ist das deins?«

»In gewisser Weise.«

Eine Million verschiedene Vorstellungen, wie Carlos an das Geld gekommen sein könnte, rasen mir durch den Kopf. Keine von ihnen ist besonders schön, aber jetzt ist nicht der Moment, ihn auszufragen. Er ist verletzt, und ich muss vielleicht darauf bestehen, ihn ins Krankenhaus zu bringen.

Ich halte einen Finger hoch. »Folge meinem Finger mit den Augen. Ich möchte sichergehen, dass du keine Gehirnerschütterung hast.«

Ich beobachte seine Pupillen genau, während er meinem Finger mit dem Blick folgt. Er scheint okay zu sein, aber er befolgt meine Anweisungen, ohne zu widersprechen, und das macht mir Angst. Ich würde mich viel besser fühlen, wenn er von einem Fachmann untersucht würde.

»Zieh dein T-Shirt aus«, weise ich ihn an. Ich suche in unserem Medizinschränkchen nach Aspirin.

»Warum, willst du wieder mit mir rummachen?«

»Das ist nicht witzig, Carlos.«

»Du hast recht. Aber ich muss dich warnen. Wenn ich meinen Arm über den Kopf heben muss, könnte es sein, dass ich in Ohnmacht falle. Die Schmerzen an der Seite bringen mich um.«

Da sein Shirt sowieso schon zerfetzt und ruiniert ist, hole ich eine Schere aus einer der Schubladen und schneide es an der Brust von oben bis unten durch.

»Darf ich den Gefallen erwidern, wenn du fertig bist?«, scherzt er.

Ich versuche, so zu tun, als wären wir nur Freunde, aber er torpediert diese Versuche immer wieder, und das verwirrt mich. »Ich dachte, du wolltest dich auf nichts einlassen.«

»Will ich auch nicht. Ich will den Schmerz betäuben und habe mir gedacht, dich nackt zu sehen, könnte helfen.«

»Hier«, sage ich und drücke ihm das Aspirin und einen Pappbecher mit Wasser in die Hand.

»Hast du nichts Stärkeres?«

»Nein, aber wenn wir ins Krankenhaus fahren würden, bekämst du sicher etwas Stärkeres.«

Ohne darauf zu antworten, wirft er seinen Kopf in den Nacken und schluckt die Tabletten. Ich schäle das zerschnittene T-Shirt von seinem Körper und versuche, nicht nach Luft zu schnappen, als ich seine Verletzungen untersuche. Mir sind schon früher ein paar alte Narben an seinem Körper aufgefallen, aber das, was Brust und Rücken heute abgekommen haben, ist richtig übel.

»Ich hab mich schon öfter geprügelt«, sagt er, als wolle er mich damit beruhigen.

»Vielleicht solltest du es in Zukunft ganz vermeiden«, schlage ich vor, während ich mit dem Handtuch sanft über Rücken und Brust fahre. »Du hast Schnittwunden und Prellungen auf dem Rücken«, sage ich zu ihm. Der Anblick lässt mich fast in Tränen ausbrechen.

»Ich weiß, ich fühle jede einzelne.«

Als ich damit fertig bin, das Blut abzuwischen, weiche ich einen Schritt zurück. Er versucht zu lächeln, aber seine Lippen sind so geschwollen, dass es schief wird. »Seh ich jetzt etwas besser aus?«

Ich schüttle den Kopf. »Dir ist schon klar, dass du das nicht vor meinen Eltern verbergen kannst. Ein Blick, und sie werden Fragen stellen.«

»Darüber will ich nicht nachdenken. Zumindest jetzt nicht.« Er steht auf, fasst sich an den Magen und stöhnt vor Schmerzen. »Ich gehe ins Bett. Sieh morgen früh mal nach, ob ich noch lebe.« Carlos schnappt sich sein T-Shirt und den Umschlag, bevor er in sein Zimmer taumelt und auf dem Bett zusammenbricht. Als er hochguckt und entdeckt, dass ich ihm gefolgt bin, sagt er: »Habe ich mich schon bei dir bedankt? «

»Ein paar Mal.«

»Gut. Denn ich habe es auch so gemeint und sage es viel zu selten.«

Ich ziehe die Bettdecke über seinen geschundenen Körper. »Ich weiß.«

Als ich aus dem Zimmer gehen will, höre ich, wie sein Atem unregelmäßig wird und er Panik bekommt. Er streckt die Hand nach mir aus. »Geh nicht. Bitte.«

Ich setze mich zu ihm auf das Bett und frage mich, ob er Angst davor hat, allein gelassen zu werden. Er schlingt seinen Arm um meinen Oberschenkel und lehnt seine Stirn an meine Knie. »Ich muss dich beschützen«, sagt er leise.

»Vor wem?«

»El Diablo.«

»El Diablo? Wer ist das?«, frage ich.

»Das ist kompliziert.«

Was soll das heißen? »Versuch, dich auszuruhen«, rate ich ihm.

»Ich kann nicht. Mir tut alles weh.«

»Ich weiß.« Ich reibe sanft den Arm, den er um mich geschlungen hat, bis sein Atem ruhiger wird. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, flüstere ich.

»Das tust du schon«, murmelt er an meinem Knie. »Verlass mich nur nicht, okay? Alle verlassen mich.«

Sobald ich die Chance bekomme, mich aus dem Zimmer zu schleichen, werde ich Alex anrufen und ihm und meinem Dad erzählen, was passiert ist. Ich kann mir vorstellen, dass Carlos nicht besonders dankbar sein wird – sondern wahrscheinlich ziemlich angepisst.
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Ich klammere mich an Kiara, ich habe den verzweifelten Wunsch, sie zu beschützen. Wenn ich in der Lage wäre, mich zu bewegen, ohne mich wie Müll zu fühlen, würde es mich nicht so einlullen, dass ihre Finger meinen Arm streicheln. Obwohl ich nur zu gerne schlafen würde, möchte ich Kiara nicht aus den Augen lassen. Rodriguez könnte ihr wehtun, und ich kann nicht zulassen, dass das passiert. Solange Kiara in Sicherheit ist, está bien. Ich muss auch Luis und Mamá warnen. Ich will nur kurz den Schmerz wegschlafen, für ein paar Minuten. Kiaras Finger ziehen Linien über meinen Arm, sie lindern das Brennen und Stechen etwas, es wird dumpfer. Wenn ich ein paar Minuten döse, ist das okay.

Ich öffne die Augen, als ich höre, wie die Tür quietscht. Sofort fällt mir auf, dass Kiara nicht mehr an meiner Seite ist. Nicht, dass ich von ihr erwartet hätte, über mich zu wachen, während ich schlafe. Ich versuche mich aufzurichten, aber ich bin dermaßen steif, dass jeder Knochen, jeder Muskel und jede Sehne in meinem Körper protestiert. Also gebe ich auf und bleibe auf der Seite liegen, während ich gleichzeitig hoffe, dass Kiara gerade das Zimmer betreten hat und nicht ihre Eltern … oder noch schlimmer, Brandon. Wenn der Zwerg auf mich draufspringt, könnte das Resultat ziemlich hässlich werden.

Ich schließe die Augen. »Kiara?«

»Ja.«

»Bitte sag mir, dass du allein bist.«

»Das kann ich nicht.«

Verdammt. In einem schwachen Versuch, die verräterischen Beweise auf meinem Gesicht zu verbergen, lasse ich meinen Kopf tiefer in das Kissen sinken.

»Carlos, sag mir, was passiert ist. Sofort«, verlangt Westford mit knapper, sehr nach Militär klingender Stimme. Normalerweise ist er so umgänglich und gelassen … aber das ist jetzt nicht so.

»Ich bin zusammengeschlagen worden«, presse ich hervor. »In ein paar Tagen geht es mir wieder gut.«

»Kannst du laufen?«

»Ja, aber bitte zwingen Sie mich nicht, es Ihnen zu beweisen. Vielleicht später, vielleicht morgen.«

Westford hebt die Decke an und flucht. Ich hatte nicht gedacht, dass er dazu fähig ist.

»Ich wünschte, Sie hätten sich das erspart«, sage ich zu ihm. Ich habe kein Shirt an, und er sieht das Trauerspiel live und in Farbe. Ich gucke Kiara an, die neben dem Bett steht. »Du hast mich hintergangen. Ich habe dich gebeten, es ihnen nicht zu verraten.«

»Du brauchst Hilfe«, sagt sie. »Du kannst das nicht allein schaffen.«

Westford kniet sich hin, sodass wir auf Augenhöhe sind. »Wir fahren jetzt ins Krankenhaus.«

»Auf gar keinen Fall«, widerspreche ich ihm.

Ich höre weitere Schritte in den Raum hinein. »Wie geht es ihm?«, fragt mein Bruder.

»Hast du die gesamte Kavallerie gerufen oder nur die halbe?«, frage ich Kiara.

Mein Bruder wirft einen Blick auf mich und schüttelt den Kopf. Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht, gepeinigt von Ohnmacht, Wut und Schuldgefühlen. Es ist nicht seine Schuld, es ist meine. Ob ich nun eine Wahl hatte oder nicht, ich hab mich selbst da reingeritten, und ich werde auch wieder rausfinden. Im Moment wünsche ich mir einfach, dass alle mich allein lassen, denn ich will nicht darüber reden, wer in den Kampf verwickelt war und warum er überhaupt stattgefunden hat.

»Mir geht’s gut … jedenfalls bald wieder«, versichere ich ihm.

Der Professor sagt zu Alex: »Er will nicht ins Krankenhaus.« Dabei hat er einen so besorgten Ausdruck im Gesicht, dass man meinen könnte, der Mann habe Angst um seinen eigenen Sohn.

»Er kann nicht ins Krankenhaus«, erwidert Alex.

»Das ist doch Irrsinn, Alex. Welche Sorte Leute fährt denn nicht ins Krankenhaus, wenn sie medizinische Hilfe benötigt?«

»Unsere Sorte«, erwidere ich.

»Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Wir können doch nicht einfach hier sitzen und nichts tun. Sieh ihn an, Alex. Er krümmt sich vor Schmerz. Wir müssen etwas tun.« Ich höre, wie Westford auf dem Tepppich hin und her tigert. »Also schön, ich habe einen Freund, Charles, der Arzt ist. Den ruf ich jetzt an und sehe, ob er zu uns kommen kann, um sich Carlos’ Verletzungen anzusehen.« Westford kniet sich neben mir hin. »Aber wenn er anordnet, dass du ins Krankenhaus musst«, sagt er und droht mir mit dem Zeigefinger, »dann gehst du auch. Selbst wenn ich dich dafür an Händen und Füßen aus dem Haus zerren muss.«

Diese Vorstellung weckt ungute Erinnerungen. Auch gestern ist man nicht sonderlich pfleglich mit mir umgegangen … »Wo ist Brandon?«, frage ich. Bis mein Gesicht wieder abgeschwollen ist, möchte ich nicht, dass der Zwerg mich sieht.

»Nachdem Kiara uns erzählt hat, was los ist, hat Colleen ihn zu ihrer Mutter gebracht. Er wird ein paar Tage dort bleiben.«

Ihr ganzes Leben steht wegen mir Kopf. Es ist schlimm genug, dass ich ihr Essen esse und Platz in ihrem Haus einnehme. Jetzt lebt ihr Kind im Exil, weil ich so eine Niete bin. »Es tut mir leid«, sage ich.

»Mach dir keine Gedanken deswegen. Kiara, ich rufe jetzt Charles an. Lass Carlos und Alex mal ein bisschen allein.« Oh, Fuck. Das ist das letzte, was ich will.

Als die Tür sich schließt, beugt sich Alex über das Bett. »Du siehst scheiße aus, Brüderchen.«

»Danke.« Ich gucke in seine blutunterlaufenen Augen und frage mich, ob er geweint hat, als er erfahren hat, dass ich zusammengeschlagen worden bin. Tatsache ist, ich habe Alex noch nie weinen sehen, dabei haben wir ein paar harte Zeiten zusammen erlebt. »Du auch.«

»Es waren Devlins Leute, hm? Kiara hat mir erzählt, du hättest gesagt, es war El Diablo.«

»Sie sind diejenigen, die mir die Sache in der Schule angehängt haben. Letzte Nacht bin ich gegen meinen Willen rekrutiert worden. Sie haben gesagt, ich sei jetzt ein Devlin.«

»Das ist Bullshit.«

Obwohl es wehtut, mich zu bewegen, kann ich nicht anders, als kurz aufzulachen. »Erzähl das mal Devlin.« Wenn ich so darüber nachdenke … »Das war ein Witz – du erzählst ihm gar nichts. Halt dich bloß von ihm fern. Du hast nichts damit zu tun. Sorg dafür, dass es so bleibt. Ich meine es ernst.« Ich richte mich auf, damit ich sichergehen kann, dass Alex mir zuhört. Er ist mein Bruder und von meinem Blut. Die meiste Zeit geht er mir gewaltig auf den Zeiger, aber wenn ich ehrlich bin, möchte ich erleben, wie er seinen Collegeabschluss macht und lauter nervige kleine Mini-Alex’ und Mini-Brittanys in die Welt setzt. Diese Sache mit Devlin … Ich kann einfach nicht garantieren, dass es mir gelingen wird, da auszusteigen. Ich krümme mich vor Schmerzen, mir bleibt glatt die Luft weg, während ich darum kämpfe, mich aufzusetzen. Ich wünschte mir, ich könnte es runterschlucken und so tun, als hätte ich keine Schmerzen. Ich hasse das Gefühl, schwach zu sein, und erst recht hasse ich es, wenn alle anderen mir dabei zusehen, wie ich mich abmühe.

Alex hustet ein paar Mal, dann wendet er sich ab, weil er es nicht ertragen kann, wie ich kämpfe. »Ich kann nicht fassen, dass das schon wieder passiert.« Er räuspert sich, dann dreht er sich zurück zu mir. »Was hat Devlin gesagt? Es muss einen Grund haben, dass er ausgerechnet dich will.«

Je mehr er weiß, desto tiefer wird er in diese Scheiße reingezogen. Das kann ich nicht zulassen. »Ich werde es rausfinden.«

»Den Teufel wirst du tun. Ich werde nicht eher gehen, bis du mir alles erzählt hast, was du weißt.«

»Ich schätze, dann du wirst eine ganze Weile hier sein. Mach es dir besser mal bequem.«

Westford klopft und kommt zurück ins Zimmer. »Ich habe meinen Freund Charles angerufen. Er ist unterwegs.«

Mrs W. gesellt sich einen Moment später zu uns, sie hat ein Tablett in der Hand. »Du Armer«, sagt sie, stellt rasch das Tablett ab und stürzt zu mir. Sie mustert meine aufgeplatzte Lippe und die Prellungen. »Wie ist das passiert?«

»Das wollen Sie gar nicht so genau wissen, Mrs W.«

»Ich hasse Kämpfe. Damit löst man keine Probleme.« Sie setzt das Tablett auf meinem Schoß ab. »Das ist Hühnerbrühe«, erklärt sie. »Meine Großmutter hat immer gesagt, sie heilt alles.«

Ich bin nicht hungrig, aber Mrs W. ist so stolz auf ihre Hühnersuppe, dass ich einen Löffel probiere, damit sie mich nicht länger so besorgt ansieht.

»Und?«, fragt sie.

Die warme salzige Brühe mit Nudeln schmeckt überraschend gut. »Schmeckt toll«, lobe ich sie.

Sie beobachten mich alle wie ein Haufen Glucken. Ich hatte kein Problem mit Kiara, aber im Moment bin ich angeschlagen und möchte niemanden um mich haben. Abgesehen von Kiara. Wo ist sie eigentlich?

Als der Arzt eintrifft, dauert es eine halbe Stunde, bis er alle meine Verletzungen untersucht hat. »Du hast wirklich einen höllischen Kampf hinter dir, Carlos.« Er wendet sich an Westford. »Er kommt wieder in Ordnung, Dick. Keine Gehirnerschütterung, keine tiefergehenden Prellungen. Er hat übel geprellte Rippen. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob er innere Blutungen hat, aber seine Hautfärbung ist gut. Behalte ihn ein paar Tage zu Hause, bevor du ihn wieder zur Schule gehen lässt – er wird sich bald besser fühlen. Ich komme am Mittwoch noch mal vorbei, um nach ihm zu sehen.«

Nachdem alle zum Essen nach unten gegangen sind, schlüpft Kiara zurück in mein Zimmer und starrt mich vom Fußende meines Bettes aus an. »Es tut mir nicht leid, dass ich ihnen erzählt habe, was mit dir los ist. Du bist nicht so unverwüstlich, wie du glaubst. Und noch eine Sache …« Sie beugt sich vor, bis wir auf Augenhöhe sind. »Jetzt, da ich weiß, dass es dir bald wieder besser gehen wird, habe ich beschlossen, kein Mitleid mehr mit dir zu haben. Falls du mit Drogen dealst, sorgst du lieber dafür, schleunigst aus dem Geschäft auszusteigen. Ich weiß, das Geld in dem Umschlag, den du in deinem Kopfkissen versteckt hast, kommt nicht vom Verkauf meiner Magnetplätzchen.«

»Ich mochte dich lieber, als du noch Mitleid mit mir hattest«, erwidere ich. »Und du hast zu viel Phantasie. Deine verdammten Plätzchen wollte keiner haben, geschweige denn kaufen. Und ich verkaufe keine Drogen.«

»Sag mir, wo du das Geld herhast.«

»Das ist kompliziert.«

Sie rollt mit den Augen. »Bei dir ist alles kompliziert, Carlos. Ich möchte dir helfen.«

»Du hast grad gesagt, du hättest kein Mitleid mit mir. Warum willst du mir dann helfen?«

»Es ist selbstsüchtig, aber ich halte es nicht aus, die Schmerzen meines Als-ob-Freundes mitanzusehen.«

»Also geht es dir gar nicht um mich, sondern um dich?«, frage ich belustigt.

»Ja. Und nur damit du es weißt: Du hast mir den Homecoming-Ball versaut.«

»Wie das?«

»Falls dir die Plakate in der Schule nicht aufgefallen sind, er findet nächstes Wochenende statt. Da du nicht mal laufen kannst, wirst du am Samstag unmöglich in der Lage sein, mit mir zu tanzen.«
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Am Mittwoch besteht Carlos darauf, zur Schule zu gehen. Er behauptet, er fühle sich besser, dabei sehe ich genau, dass seine Bewegungen langsamer sind als normal und er immer noch unter Schmerzen leidet. Er hat ein blaues Auge, und seine Lippe ist immer noch geschwollen, aber dadurch sieht er nur noch taffer und hartgesottener aus. Die meisten Schüler der Flatiron starren ihn an und deuten auf ihn, als wir durch die Flure laufen. Jedes Mal, wenn Carlos bemerkt, dass jemand uns anstarrt, legt er demonstrativ den Arm um mich. Irgendwie macht es keinen Spaß, seine Freundin zu spielen, wenn das Angestarrtwerden alles ist, was wir davon haben. Aber wir sind zusammen, und es gibt mir Kraft, wie unbeeindruckt er den Gerüchten begegnet, die über ihn in Umlauf sind.

Beim Mittagessen sitze ich mit Tuck zusammen, als Carlos an unserem Tisch auftaucht. »Iih«, sagt Tuck. »Ich hab Tränen in den Augen, wenn ich deine übel zugerichtete Visage sehe. Tu uns allen den Gefallen und trage ein Maske oder so was. Oder Make-up.«

Bevor ich Tuck unter dem Tisch einen Tritt verpassen kann, packt Carlos die Rückenlehne von Tuchs Stuhl und kippt ihn nach hinten. »Zieh Leine, Fucker.«

»Der Name ist Tucker«, sagt Tuck, der vom Stuhl rutscht, aber sein Bestes gibt, nicht runterzufallen.

»Was auch immer. Ich muss mit Kiara reden. Allein.«

»Hört auf zu streiten, ihr zwei«, fahre ich sie an. »Carlos, du kannst Tuck nicht einfach befehlen, zu gehen.«

»Noch nicht mal, wenn ich dich fragen will, ob du mit mir zum Homecoming gehen willst?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Das meint er doch nicht ernst. Das kann er nicht ernst meinen. Vor drei Tagen konnte er sich kaum bewegen, da kann er doch nicht mit mir zum Homecoming gehen. Ich sehe, wie er jedes Mal den Drang unterdrückt, vor Schmerz zusammenzuzucken, wenn er sich strecken muss, um Bücher aus seinem Spind zu nehmen, oder wenn er sich auf einen Stuhl setzen will. Er hat mir erzählt, der Doktor habe gesagt, er solle sich bewegen, damit die Muskulatur nicht steif wird, aber er ist nicht Superman, auch wenn er es gerne wäre.

Tuck zeigt auf den Boden. »Fällst du jetzt vor ihr auf die Knie? Euch starren sowieso schon alle an. Ich könnte ein Foto mit meinem Handy machen und es an das Jahrbuchkomitee schicken.«

»Tuck«, sage ich und sehe zu meinem besten Freund hoch, »zieh Leine.«

»Okay, okay. Ich setze mich rüber zu Jake Somers. Wer weiß, vielleicht fasse ich durch Carlos’ Beispiel den Mut und frage ihn, ob er mit mir zum Homecoming geht.«

Carlos schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich mal geglaubt habe, du gehst mit ihm.« Als Tuck weg ist, zieht Carlos sich einen Stuhl ran. Ich merke, dass er den Atem anhält, als er sich auf den Stuhl sinken lässt. Es gelingt ihm gut, den Schmerz zu verbergen, und ich glaube nicht, dass es jemand anderem aufgefallen ist. Aber mir schon. Er greift in seine Tasche und zieht eine Eintrittskarte für den Ball hervor. »Gehst du zum Homecoming mit mir?«

Er konzentriert sich ganz auf mich, ihm ist egal, wer uns vielleicht beobachtet und wer nicht. Ich dagegen spüre die bohrenden Blicke, als wären es Pfeilspitzen. »Warum fragst du mich gerade jetzt, mitten beim Essen?«

»Ich habe die Karten vor fünf Minuten gekauft. Lass uns einfach sagen, ich wollte unbedingt sichergehen, dass du immer noch mit mir hingehst.«

Seit er zusammengeschlagen wurde, ist er richtiggehend sensibel und unsicher geworden. Es macht mich nervös, weil ich nicht weiß, ob er mich am Ende doch wieder wegstoßen wird. Ich könnte mich an diesen Carlos gewöhnen, denjenigen, der keine Angst hat, mir zu sagen, wie gern er mit mir zusammensein will. Aber es weckt auch Gefühle in mir, und je mehr ich fühle, desto schwerer fällt es mir, mein Stottern unter Kontrolle zu halten. »Du kannst d-d-dich kaum bewegen, Carlos. Du m-m-musst das nicht tun.«

»Ich will es aber.« Er zuckt mit den Schultern. »Außerdem kann ich es kaum erwarten, dich in einem Kleid und High Heels zu sehen.«

»W-w-was wirst du anziehen?«, frage ich ihn. »Anzug und Krawatte?«

Er schiebt die Karten zurück in seine Hosentasche. »Ich hatte mehr an Jeans und T-Shirt gedacht.«

Jeans? T-Shirt? Abgesehen davon, dass es vollkommen unangebracht wäre, so beim Homecoming-Ball aufzutauchen … »Wir werden nicht zusammenpassen. An einem T-Shirt kann man keine Knopflochblume festmachen.«

»Knopflochblume? Warum solltest du mir eine Blume andrehen wollen?«

»Schlag’s im Lexikon nach«, rate ich ihm.

»Und wenn du schon mal dabei bist, amigo«, sagt Tuck, der sich unbemerkt angeschlichen hat, »kannst du direkt auch Blumenschmuck fürs Handgelenk nachschlagen.«

»Das heißt Corsage«, brumme ich. Die haben ja beide keine Ahnung.



45
 


  
Carlos
 

Corsage, die; –, n: kleines Blumenbouquet, das am Handgelenk angebracht wird, manchmal auch an der Schulter.



 

So steht es im Lexikon. REACH hat einen kleinen Raum, den sie die Bücherei nennen, mit einer Reihe von Selbsthilfebüchern. Ich hatte Glück und habe darunter ein Lexikon gefunden. Ich bin sicher, Kiara wäre überrascht, dass ich das blöde Wort tatsächlich nachgeschlagen habe. Jetzt frage ich mich, wie ich etwas Anständiges zum Anziehen für den Ball auftreiben soll. Gleichermaßen frustrierend ist die Frage, wo ich eine Corsage herbekommen soll.

Bevor Berger unsere nette kleine Therapiesitzung startet – oder welchen politisch korrekten Namen sie sich auch immer für unsere Verlierergruppe überlegt haben –, kommen Zana und Justin zu mir.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragt Justin. »Hat dich ein LKW überfahren oder gleich mehrere?«

Zana, die wieder mal einen Rock trägt, der so kurz ist, dass sie deshalb unter Umständen von der Schule nach Hause geschickt wird, beißt in einen der Brownies, die für uns bereitstehen. »Den Gerüchten zufolge bist du von ein paar Gangstern aufgemischt worden, die um ihr Territorium streiten.« Sie sagt es so leise, dass Berger uns nicht hören kann.

»Ihr liegt beide falsch.« Ich lasse mich auf einen Stuhl gleiten und hoffe, Berger nimmt mich nicht wegen des Kampfes in die Mangel. Verdammt, ich habe Alex gerade erst dazu gebracht, mich deswegen nicht länger zu nerven. Ich habe ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, und ihm versprochen, ihn zu informieren, wenn Devlin oder seine Leute mich kontaktieren.

Zur Erinnerung, ich halte nichts von Versprechen. Warum sind die Menschen so leicht hinters Licht zu führen?

Als Keno mit Verspätung zu uns stößt, fällt mir sofort auf, dass er mich ignoriert. Normalerweise würde ich das gar nicht bemerken, aber es fällt mir auf, weil alle anderen mich mit so großen Augen anstarren, als hätte mein Gesicht plötzlich außerirdische Züge angenommen. Gut, dass sie mich am Sonntag nicht zu Gesicht bekommen haben. Ich sehe inzwischen um Klassen besser aus.

Berger kommt in den Raum, wirft einen Blick auf mich und marschiert sofort wieder raus. Wie erwartet, kommt sie keine Minute später mit Kinney und Morrisey wieder.

Morrisey zeigt auf mich. »Carlos, komm mit.«

Kinney und Morrisey bringen mich in einen kleinen Nebenraum. Hier drin sieht es aus wie in einem Untersuchungszimmer beim Arzt. Es hängen sogar diese Kästchen an den Wänden, in denen frische Nadeln und Kanülen aufbewahrt werden. Einen Unterschied gibt es jedoch. In der Ecke befindet sich eine Toilette, vor der ein schmaler Vorhang von der Decke hängt, der anscheinend Privatsphäre suggerieren soll.

Morrisey deutet auf mein Gesicht. »Dein Vormund hat dich am Montag und Dienstag telefonisch entschuldigt. Er hat gesagt, du seiest in einen Kampf verwickelt gewesen. Willst du uns davon erzählen?«

»Nicht wirklich.«

Kinney macht einen Schritt auf mich zu. »Okay, Carlos, Folgendes wird passieren: So wie du aussiehst, nehmen wir an, dass du in der vergangenen Woche unter Drogeneinfluss gestanden hast. Prügeleien haben meistens etwas mit Alkohol-oder Drogenkonsum zu tun. Wir lassen dich einen Urintest machen. Wasch dir die Hände an dem Waschbecken da.«

Ich verspüre den Drang, mit den Augen zu rollen und ihnen zu sagen, dass verprügelt zu werden nicht automatisch heißt, dass man an der Nadel hängt, aber stattdessen zucke ich nur die Achseln. »Wenn Sie meinen«, sage ich, nachdem ich die Hände gewaschen habe. »Geben Sie mir einfach einen Becher, damit ich es hinter mich bringen kann.«

»Falls das Ergebnis positiv ist, fliegst du aus dem Programm«, sagt Morrisey, während er ein Schränkchen öffnet und einen Becher herausnimmt. »Du kennst die Regeln.«

Ich greife nach dem Becher, aber Kinney hebt die Hand. »Lass mich erst noch erklären, was du tun musst. Du musst dich in unserem Beisein bis auf die Unterwäsche ausziehen, dann gehst du hinter den Vorhang und urinierst in den Becher.«

Ich werfe mein T-Shirt auf einen der Stühle und lasse meine Jeans auf den Boden fallen. Anschließend strecke ich die Arme zu den Seiten und drehe mich einmal im Kreis. »Zufrieden?«, frage ich sie. »Ich habe keine Ware am Körper.«

Morrisey reicht mir den Becher. »Du hast vier Minuten. Und nicht die Toilette abziehen, sonst müssen wir das alles noch mal von vorn machen.«

Ich gehe mit dem Becher in der Hand hinter den Vorhang und pisse. Ich muss zugeben, es ist erniedrigend, dass Morrisey und Kinney mir beim Pinkeln zuhören, auch wenn es für sie Routine ist.

Als ich fertig und wieder angezogen bin, werde ich angewiesen, mir noch mal die Hände zu waschen, und kehre zur Gruppe zurück. Da sie die Resultate nicht vor morgen haben, bin ich erst mal vom Haken. Bei meiner Rückkehr in den Gruppenraum starren mich alle außer Keno an. Sie kennen den Ablauf anscheinend und können sich denken, dass ich gerade getestet worden bin.

»Willkommen zurück«, sagt Berger. »Du hast offenbar eine harte Woche hinter dir. Wir haben dich vermisst.«

»Mir ging’s nicht so gut.«

»Willst du uns davon erzählen? Was in diesem Raum gesagt wird, bleibt auch in diesem Raum. Stimmt’s, Leute?«

Alle nicken, aber mir fällt auf, dass Keno etwas in seinen Bart murmelt und immer noch den Augenkontakt mit mir vermeidet. Er weiß etwas, und ich muss herausfinden, was. Das Problem ist, ihn allein zu erwischen, denn nach jedem Treffen nimmt er die Beine in die Hand und verschwindet.

»Lassen Sie lieber jemand anderen reden«, sage ich.

»Er geht mit Kiara Westford«, schaltet sich Zana ein. »Ich habe ihn im Gang mit ihr gesehen, er hatte seinen Arm um sie gelegt. Und meine Freundin Gina hat mitbekommen, wie er sie beim Mittagessen gefragt hat, ob sie mit ihm zum Homecoming geht.«

Das ist das letzte Mal, dass ich etwas in aller Öffentlichkeit mache. »Kümmerst du dich je um deinen eigenen Scheiß?«, frage ich Zana. »Ernsthaft, hast du nichts Besseres zu tun, als mit deinen dämlichen Freunden Klatsch auszutauschen?«

»Fick dich, Carlos.«

»Zana, es reicht. Hier drin reden wir nicht so. Ich werde keinerlei Obszönitäten dulden. Ich gebe dir eine Verwarnung.« Berger nimmt ihren Stift und schreibt den Scheiß in ihr Notizbuch. »Carlos, erzähl mir vom Homecoming.«

»Da gibt es nichts zu erzählen. Ich gehe mit einem Mädchen hin, das ist alles.«

»Bedeutet sie dir etwas?«

Ich sehe Keno an. Wenn er Devlins Mannschaft kennt, gibt er ihnen vielleicht die Info. Ist Berger wirklich so naiv zu glauben, was in unseren kleinen Therapiesessions besprochen wird, bliebe in diesem Raum? Sobald wir hier raus sind, wird Zana garantiert ihr Handy zücken und jedes noch so dämliche Detail, das sie aus uns rausquetschen kann, mit ihren Freunden teilen.

»Das mit Kiara und mir ist … kompliziert«, erzähle ich der Gruppe.

Kompliziert. Das scheint in letzter Zeit mein Lebensmotto zu sein. Der Rest der Sitzung konzentriert sich auf Carmela, die sich darüber beklagt, dass ihr Dad so altmodisch ist, dass er ihr verbietet, über die Winterferien mit ihren Freunden nach Kalifornien zu fahren. Carmela sollte Eltern wie die Westfords haben, die glauben, dass jeder seinen eigenen Weg gehen und seine eigenen Fehler machen muss (bis du verprügelt wirst, dann sind sie überfürsorglich und wollen dich gar nicht mehr allein lassen). Sie sind das Gegenteil von Carmelas Eltern.

Als wir bei REACH fertig sind, folge ich Keno aus dem Gebäude. »Keno«, rufe ich ihm hinterher, aber er geht einfach weiter. Ich fluche unterdrückt, dann jogge ich hinter ihm her, um ihn einzuholen, bevor er in sein Auto steigt. »Was ist dein Problem, verdammt noch mal?«

»Ich hab keins. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«

Ich stehe zwischen ihm und seinem Auto. »Du arbeitest für Devlin, stimmt doch?«

Keno guckt nach rechts und links, als befürchte er, jemand könnte uns miteinander reden sehen. »Lass mich bloß in Ruhe mit dem Scheiß.«

»Keine Chance, Mann. Du weißt etwas, das heißt, du und ich sind die besten Freunde. Ich werde an dir kleben, bis du jede noch so kleine Info rausrückst, die du über mich oder Devlin hast.«

»Du bist ein pendejo.«

»Man hat mich schon Schlimmeres genannt, Mann. Fordere mich nicht heraus.«

Er wirkt ein bisschen nervös. »Dann steig in den Wagen, bevor uns jemand sieht.«

»Das letzte Mal, als jemand mir das befohlen hat, haben mich fünf pendejos windelweich geprügelt.«

»Tu es einfach. Oder es findet kein Gespräch statt.«

Ich verspüre den Drang, durch das Fenster zu hüpfen, aber dann wird mir klar, dass nur Kiaras Wagen eine klemmende Tür hat. Keno fährt vom Parkplatz. Alex wartet bei McConnells auf mich. Wenn ich nicht dort auftauche, wird er ohne Zweifel Himmel und Hölle in Bewegung versetzen, also rufe ich ihn an.

»Wo bist du?«, fragt mein Bruder.

»Bei einem… Freund.« Er ist nicht wirklich ein Freund, aber es besteht kein Grund, den Alarmknopf zu drücken. »Ich seh dich dann später«, sage ich und lege auf, bevor er mir blöd kommt.

Keno sagt nichts, bis er vor einem kleinen Appartementgebäude außerhalb der Stadt geparkt hat. »Komm mit«, sagt er und führt mich in das Gebäude.

Drinnen begrüßt er seine Ma und seine Schwestern auf Spanisch. Er stellt mich vor, dann gehen wir in den hinteren Teil der Wohnung. Sein kleines Zimmer hat etwas verblüffend Vertrautes. Ich würde das Zimmer eines mexikanischen Jugendlichen wahrscheinlich aus einer Meile Entfernung erkennen. An den cremeweißen Wänden sind mit Reißzwecken Familienfotos befestigt. Die mexikanische Flagge, die an der Wand hängt, und die grün-weiß-roten Aufkleber auf dem Schreibtisch geben mir ein Gefühl von Zuhause, auch wenn ich weiß, dass ich in Kenos Gegenwart wachsam sein muss. Ich bin noch nicht sicher, welches Spiel er spielt.

Keno zieht ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche. »Willst du eine?«

»Nein.« Rauchen war nie mein Ding, obwohl ich von einem Haufen Rauchern großgezogen worden bin. Mi’amá raucht, und Alex hat es auch getan, bevor er angefangen hat, mit der Schönheitskönigin zu gehen. Wenn er mir eine Vicodin oder zwei anbieten würde, würde ich sie wahrscheinlich nehmen. Ich habe seit Sonntag fast die ganze Zeit im Bett verbracht, und mein Körper ist immer noch völlig steif.

Keno zuckt mit den Achseln und zündet sich eine an. »Morrisey hat dich einen Drogentest machen lassen, hm?«

Ich schätze, wir werden über irgendeinen Scheiß labern, bevor er zum wahren Grund kommt, weshalb er mich hergebracht hat. »Yep.«

»Glaubst du, du bestehst ihn?«

»Darum mache ich mir keine Gedanken.« Ich lehne mich ans Fensterbrett und beobachte Keno, der auf seinem Schreibtischstuhl sitzt und Rauch ausbläst. Der Typ sieht aus, als hätte er keine Sorgen auf der Welt, und in diesem Moment beneide ich ihn sehr darum.

»Berger hatte fast ’nen Herzinfarkt, als sie dich heute gesehen hat.«

»Du kannst Spanisch mit mir sprechen, weiß du.«

»Ja, klar, aber wenn ich Spanisch spreche, versteht meine Ma, was ich sage. Es ist besser, wenn sie keine Ahnung hat.«

Ich nicke. Es ist immer besser, wenn die Eltern ahnungslos sind. Blöderweise musste ich gestern meinen Onkel Julio anrufen und ihm verraten, was hier gerade abgeht. Er hat versprochen, dafür zu sorgen, dass Luis und mi’amá beschützt werden, und versucht, sie nicht zu sehr zu alarmieren. Er war nicht glücklich über die Scheiße mit Devlin, aber er geht eh davon aus, dass ich mir mein Leben versauen werde, also hat es ihn nicht allzu sehr überrascht.

Was dazu führt, dass ich gerne unter Beweis stellen würde, dass ich doch zu was tauge. Aber es ist extrem unwahrscheinlich, dass ich die Chance dazu bekomme. Mein ganzes Leben war ich als Versager am erfolgreichsten. Aber es ist tröstend, dass Kiara und ihre Eltern glauben, jeder könne jederzeit noch einmal von vorn anfangen.

»Du gehst also mit dieser Braut, Kiara, hm?« Er stößt Rauch aus. »Ist sie heiß?«

»Mehr als das«, sage ich, da ich weiß, dass Keno keinen Schimmer hat, wer sie ist, schließlich geht er nicht auf die Flatiron. Mir schießen Gedanken an Kiara durch den Kopf, mit ihrem Drück-dich-nicht-länger-T-Shirt. Ich muss zugeben, eigentlich ist Kiara gar nicht mein Typ, und ich bin mir sicher, sie wäre auch nicht Kenos, aber in letzter Zeit kann ich mir nichts Begehrendwerteres vorstellen als ein Mädchen, das weiß, wie man Drähte verlötet und bescheuerte Plätzchenmagneten backt. Ich muss aufhören, so viel an sie zu denken, aber ich will eigentlich nicht. Noch nicht. Vielleicht nach dem Homecoming. Außerdem muss ich sie in meiner Nähe behalten, um sie vor Rodriguez und Devlins Leuten zu beschützen.

Apropos Devlin … »Genug Gelaber, Keno. Sag mir, was du weißt.«

»Ich weiß, dass du zu Devlins Crew gehörst. Alle reden davon. «

»Wer sind alle?«

»Die Six Point Renegados, auch bekannt als R6.« Er zieht sein T-Shirt hoch und zeigt mir einen schwarzen sechseckigen Stern mit einem großen blauen R in der Mitte. »Du steckst tief in der Scheiße, ese. Devlin ist verrückt, und die R6 mögen es nicht, dass er uns unser Terretorium Stück für Stück wegnimmt. Die R6 haben die Geschäfte hier kontrolliert, bevor Devlin alles durcheinandergebracht hat. Es wird bald Krieg geben, und Devlin rekrutiert Jungs, die wissen, wie man kämpft. Alles, was er im Moment hat, sind ein paar Kids, die für ihn als Dealer arbeiten und dabei so viel rauchen, wie sie verticken. Er braucht Krieger. Carlos, ein Blick auf dich, und jeder sieht, dass du ein Krieger bist, ein guerrero.«

»Er hat mir gesagt, er will mich als Bagman.«

»Glaub ihm nicht. Er möchte, dass du das bist, was er will, wann immer er will. Er bekommt Schiffsladungen aus Mexiko, er möchte Mexikaner in seiner Truppe. Er weiß, wir trauen den gringos nicht. Wenn er einen Soldaten für den Straßenkampf braucht, hat er dich in der Hinterhand.«

Keno beobachtet mich, versucht meine Reaktion auf die News einzuschätzen. Die Sache ist, das meiste davon war mir eh klar, mal abgesehen von der R6-Info. Na toll, ich bin für einen Drogenkrieg rekrutiert worden, bei dem es um nichts anderes als Geld geht.

»Warum erzählst du mir das?«, frage ich ihn. »Was springt dabei für dich raus?«

Keno lehnt sich vor, zieht an seiner Zigarette und bläst den Rauch als lange Schwade wieder aus. Schließlich blickt er hoch, er sieht mich vollkommen ernst an. »Ich steig aus.«

»Echt jetzt?«

»Sí. Echt. Ich verschwinde irgendwohin, wo niemand mich finden kann. Ich habe die ganze alte mierda so satt, Carlos. Scheiße, vielleicht dringt dieser ganze REACH-Mist allmählich zu mir durch. Jedes Mal, wenn Berger sagt, wir hätten unsere Zukunft in der Hand, denke ich, Lady, du hast ja keinen Schimmer. Aber was, wenn ich meine Zukunft tatsächlich in der Hand hätte, Carlos? Was, wenn ich alles zurücklassen und neu anfangen würde?«

»Um was zu tun?«

Er lacht. »Was immer ich will, Mann. Verdammt, ich könnte vielleicht einen Job bekommen und irgendwie, eines Tages, sogar meinen Abschluss nachholen und aufs College gehen. Heiraten und ein paar Kinder kriegen, die keine Ahnung haben, dass ihr Dad mal ein Gangster war. Ich wollte schon immer Richter werden. Das System ändern und so, damit es funktioniert und die Jugendlichen nicht so enden wie ich. Das habe ich auf Kinneys gelbes Blatt geschrieben. Du findest es wahrscheinlich dämlich, dass ich Richter werden will, wo ich schon mal wegen Drogenbesitzes verhaftet worden bin …«

»Es ist nicht dämlich«, unterbreche ich ihn. »Ich finde es cool.«

»Echt?« Er wedelt den Rauch weg und zum ersten Mal erkenne ich eine Mischung aus angespannter Erwartung und Angst bei ihm. »Willst du mitkommen? Ich gehe Ende des Monats, an Halloween.«

»Das ist in drei Wochen.« Aus Colorado wegzugehen würde bedeuten, Devlin den Finger zu zeigen und meinem Bruder und den Westfords ihr normales Leben zurückzugeben. Sie müssten sich nicht mehr mit mir oder meinem Bullshit beschäftigen. Und Kiara könnte mit ihrem Leben weitermachen, einem Leben, in dem für mich sowieso kein Platz gewesen wäre. Bald wird ihr klar werden, wie es aussieht: Ich habe ihr nichts zu bieten. Und das Letzte, was ich will, ist mit ansehen zu müssen, wie sie mit anderen Typen ausgeht. Wenn sie wieder mit Michael zusammenkommt, drehe ich durch. Es wäre völlig illusorisch, zu glauben, das mit uns könnte was Festes werden.

Ich nicke Keno zu. »Du hast recht. Ich muss hier weg. Aber ich muss zuerst nach Mexiko zurück und sichergehen, dass meine Familie außer Gefahr ist. Sie sind das Einzige, das mir bleibt, wenn ich hier die Biege mache.«
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Kiara
 

Als ich meiner Mom erzählt habe, dass ich mit Carlos zum Homecoming gehe, war sie nicht überrascht. Sie hat gemeint, sie geht Freitag mit mir in die Mall und hilft mir, ein Kleid zu finden. Es hat eine Weile gedauert, aber schließlich habe ich in einem Vintageladen ein ärmelloses, langes schwarzes Satinkleid gefunden. Es schmiegt sich an jede Rundung meines Körpers. Etwas so Enges zu tragen, noch dazu mit einem Schlitz an der Seite, ist völlig ungewohnt für mich, aber wenn ich es anhabe, fühle ich mich schön und selbstbewusst. Es erinnert mich an Audrey Hepburn in Breakfast at Tiffany’s.

Als ich mit dem Kleid nach Hause kam, bin ich schnell in mein Zimmer geschlichen und habe es in den Schrank gehängt. Ich möchte nicht, dass Carlos es sieht, bevor ich es für den Ball anziehe.

Am Samstagmorgen steht die ganze Familie inklusive Carlos auf und geht zum Footballspiel. Flatiron gewinnt 21 zu 13, also sind alle euphorisch und aufgedreht. Nach dem Spiel sagt Carlos, er habe vor dem Ball noch was zu erledigen. Ich gehe mit meiner Mom Schuhe kaufen.

Sie nimmt ein Paar flache, schwarze mit kleinen Schnallen an der Seite in die Hand. »Wie wären die hier? Sie sehen bequem aus.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich suche nichts Bequemes.«

Ich wandere durch den Laden und achte darauf, all die hochhackigen Schuhen links liegen zu lassen, die Carlos für omahaft halten würde. Da fällt mein Blick auf ein Paar schwarzer Pumps aus Satin, mit dünnen, zehn Zentimeter hohen Absätzen und einem Riemchen um die Knöchel. Der Look passt perfekt zu meinem Vintagekleid. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, in ihnen zu laufen, aber sie sind perfekt und sehen gut aus. »Was ist mit denen hier?«, frage ich meine Mom.

Sie macht große Augen. »Bist du dir sicher? In denen bist du größer als dein Vater.«

Meine Mom besitzt noch nicht mal ein Paar mit Fünfzentimeterabsätzen, geschweige denn eines mit zehn.

»Ich liebe sie«, sage ich zu ihr.

»Dann probier sie an. Sie sind schließlich für deinen besonderen Tag.«

Eine Viertelstunde später verlasse ich den Laden mit den Schuhen und freue mich riesig, die perfekten Schuhe zum perfekten Kleid gefunden zu haben. Ich möchte, dass der heutige Abend genauso perfekt wird. Ich hoffe, Carlos fühlt sich nicht unter Druck gesetzt, auch wenn ich ihn mehr oder weniger genötigt habe, mich zu fragen, ob ich mit ihm zum Ball gehe. Hoffentlich gelingt es uns, Spaß zu haben und zu vergessen, was letztes Wochenende passiert ist. Ich gehe nicht davon aus, dass wir viel tanzen werden, schließlich müssen seine Wunden noch heilen, aber das ist schon okay. Ich werde es genießen, mit ihm dort zu sein, egal, ob wir ein echtes Paar sind oder nicht.

»Wir müssen noch deine Ansteckblume abholen«, sagt meine Mom, als wir ins Auto steigen.

»Die habe ich heute Morgen schon geholt.«

»Gut. Mein Fotoapparat steht bereit, Dad lädt noch die Videokamera auf… wir sind bestens vorbereitet. Wir schicken Carlos’ Mutter die Bilder am Montag, damit sie nicht das Gefühl hat, etwas verpasst zu haben.«

Als wir wieder zu Hause sind, schließe ich mich in meinem Zimmer ein und übe, mit den neuen Schuhen zu laufen. Bei jedem Schritt habe ich das Gefühl, nach vorn zu fallen. Es dauert eine Stunde, bis ich es raus habe. Tuck kommt vorbei und macht mich mit seinen Mitbringseln für den Abend noch nervöser. Er hat eine Schachtel dabei.

»Aufmachen«, sagt Tuck und gibt sie mir.

Ich hebe den Deckel an und spähe hinein. Dann ziehe ich ein schwarzes Strumpfband aus Spitze heraus. »Zum Homecoming trägt man kein Strumpfband.«

»Das hier ist extra für Homecoming gemacht. Guck, da hängt ein kleiner goldener Football-Glücksbringer dran.« Ich werfe es auf mein Bett und ziehe den nächsten Gegenstand aus der Schachtel. Rosafarbener Lipgloss.

Tuck zuckt mit den Achseln, als ich es aufschraube. »Ich persönliche finde es widerlich, aber ich habe gehört, dass Heterokerle drauf stehen, wenn ein Mädchen glänzende Lippen hat. Da sind auch noch Eyeliner und Wimperntusche drin. Die Frau im Laden hat gesagt, das wären die besten.«

Während ich einen Gegenstand nach dem anderen aus der Schachtel hole, halte ich inne und sehe Tuck an. »Warum hast du mir das alles gekauft?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte nur nicht … dass du etwas verpasst. Ob du es nun zugeben willst oder nicht, du magst ihn. Ich weiß, ich mache es ihm nicht leicht, aber vielleicht siehst du ja etwas in ihm, das wir anderen nicht sehen.«

Tuck ist der unglaublichste beste Freund der Welt. »Du bist süß«, sage ich und ziehe im gleichen Moment eine Schachtel Minzbonbons und zwei Kondome hervor. Ich halte sie hoch. »Du hast mir nicht wirklich Kondome gekauft.«

»Du hast recht, habe ich nicht. Ich habe sie von der Gesundheitsberaterin in der Schule. Sie gibt dir eins, wenn du eins willst … oder auch zwei. Allerdings solltest du ihn vielleicht fragen, ob er eine Latexallergie hat. Falls ja, hast du Pech gehabt. «

Ich denke daran, wie es wäre, mit Carlos zu schlafen, und laufe rot an. »Ich habe nicht vor, heute Abend Sex zu haben.« Ich werfe die quadratischen Päckchen auf das Bett, aber Tuck hebt sie wieder auf.

»Deshalb brauchst du ja die Kondome, Dummerchen. Wenn man es nicht plant und es trotzdem passiert, ist man nicht vorbereitet und holt sich eine Krankheit oder wird schwanger. Tu mir den Gefallen und steck sie in deine Handtasche oder schieb sie in den BH.«

Ich schlinge die Arme um Tuck und küsse ihn auf die Wange. »Ich liebe dich dafür, dass du dich so um mich kümmerst. Es tut mir leid, dass Jake dir für den Homecoming-Ball abgesagt hat.«

Tuck lacht. »Ich hab dir das Neueste noch gar nicht erzählt.«

»Was ist das Neueste?«

»Jake hat mich vor einer Stunde angerufen. Er will nicht zum Homecoming gehen … aber er will heute Abend mit mir abhängen.«

»Das ist toll. Ich hatte eigentlich gedacht, dass er hetero ist.«

»Was ist los mit dir? Für jemanden, dessen bester Freund schwul ist, hast du absolut kein Homoradar. Jake Somers ist so schwul wie ich, keine Frage. Ich will ehrlich sein, Kiara. Ich bin so ängstlich und aufgeregt und nervös, dass ich hoffe, ich versau es nicht. Insgeheim stehe ich schon einige Zeit auf Jake.« Tuck geht zu meinen Schreibtisch und zieht das Notizbuch mit dem Rezept fürs Verlieben aus der Schublade. Er rupft die Seiten aus dem Buch und zerreißt sie in winzige kleine Schnipsel. 

»W-was machst du da?«

»Ich zerreiße dieses Rezept fürs Verlieben. Mir ist etwas klar geworden.«

»Und was?«

Tuck wirft die Schnipsel in den Papierkorb. »Es gibt kein Rezept. Jake ist kein Stück die Person, die ich mir gewünscht habe. Er hat nicht dieselben Interessen wie ich. Er hasst Frisbeespielen, in seiner Freizeit liest und interpretiert er Gedichte, nur so zum Spaß. Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Er hat gesagt, er will heute Abend abhängen. Was bedeutet abhängen genau?«

»Das versuche ich gerade selbst noch rauszufinden.« Ich nehme eins der Kondome und werfe es ihm zu. »Du nimmst besser auch eins mit, für alle Fälle.«
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Carlos
 

»Ich habe doch gesagt, eines Tages rufst du mich an«, sagt Brittany, während wir zusammen durch die Mall laufen.

Ich habe sie gestern angerufen und gebeten, sich nach dem Flatiron-Footballspiel mit mir zu treffen. Ich brauche ihre Hilfe, denn sie ist die Einzige, die schickimicki genug ist, um bei diesem ganzen Homecomingmist als Expertin durchzugehen.

»Hör auf, es mir unter die Nase zu reiben«, weise ich sie an. »Ich bin überrascht, dass Alex nicht darauf bestanden hat, uns zu begleiten. Ihr zwei seid doch sonst an der Hüfte zusammengewachsen. «

Sie widmet ihre Aufmerksamkeit weiter den Stangen mit Anzügen und wählt ein paar aus, die ich anprobieren soll. »Ich möchte nicht über Alex reden.«

»Warum nicht, habt ihr euch gestritten?«, witzle ich, denn ich glaube nicht eine Minute, dass mein Bruder sich mit seiner Freundin streiten würde.

Brittany blinzelt ein paar Mal, als müsse sie Tränen zurückhalten. »Wir haben uns gestern getrennt.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Das ist mein voller Ernst, und ich will nicht darüber reden. Geh und probier diese Anzüge an, bevor ich mitten im Laden Rotz und Wasser heule. Es wird kein schöner Anblick sein.« Sie drückt mir die Anzüge in den Arm und scheucht mich Richtung Anprobe. Als ich zurückblicke, hat sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche gezogen und wischt sich damit die Augen ab.

Was zum Teufel geht hier vor? Kein Wunder, dass mein Bruder keine große Lust hatte, mit mir zu reden, und mich seit Sonntag nicht wegen Devlin genervt hat. Was hat er getan, das mit Brittany so zu versauen, dem Mädchen, das angeblich sein Leben verändert hat?

Mit Hilfe von Devlins Umschlag voller Bargeld kaufe ich den Anzug, von dem Brittany sagt, ich sähe darin aus wie ein GQ-Model. Dann holen wir die Corsage fürs Handgelenk ab, die ich gestern bei einem Floristen bestellt habe, der kurzfristig eine für Kiara machen konnte. Als wir wieder im Auto sitzen, beschließe ich, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, Brittany nach der angeblichen Trennung zu fragen. Wenn sie jetzt losheult, wird niemand sehen, wie ihr die Wimperntusche das Gesicht runterläuft.

Ich kann mich nicht länger bremsen. Meine Neugierde bringt mich um. »Du und mein Bruder seid ein unerträglich perfektes Pärchen, also wo liegt das Problem?«

»Frag deinen Bruder.«

»Er ist aber gerade nicht hier, sondern du. Außer, du möchtest, dass ich ihn anrufe…« Ich ziehe das Handy aus der Hosentasche.

»Nein!«, ruft sie. »Wage ja nicht, ihn anzurufen. Ich möchte ihn im Momemt nicht sehen, hören oder sonst irgendwas mit ihm zu tun haben.«

Oh, verdammt. Es ist ernst. Sie macht keine Scherze, also muss ich mir schnell etwas einfallen lassen. »Fahr mich zur Werkstatt, ich leihe mir für heute Abend Alex’ neues Auto.«

»Du kannst meinen Wagen haben«, sagt sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

Mist. Ich muss mir schleunigst eine Ausrede einfallen lassen, weshalb ich das neue Auto meines Bruders will und nicht Brittanys heißes BMW-Coupé. »Kiara steht auf Oldtimer. Sie wird enttäuscht sein, wenn ich in einem nagelneuen BMW ankomme anstatt in dem alten Monte Carlo, den sie erwartet. Du weißt, dass sie ein bisschen anders ist. Und sie regt sich schnell auf. Ich möchte nicht, dass sie an ihrem Homecoming-Abend weint und stottert.«

»Planst du, weiter solchen Schwachsinn zu verzapfen, bis ich einwillige, dich bei McConnell’s abzusetzen?«

»So ungefähr.«

An einer roten Ampel seufzt Brittany und holt tief Luft. »Also gut, ich bringe dich hin. Aber erwarte nicht von mir, dass ich aus dem Auto steige oder mit ihm rede.«

»Aber wenn ich sein Auto borge, braucht er doch eine Mitfahrgelegenheit nach Hause. Kannst du ihn nicht fahren, damit ich mich für den Ball fertigmachen kann?« Wenn ich mitansehen muss, wie mein Bruder und Brittany turteln, wird mir übel, aber der Gedanke, dass sie nicht länger zusammen sind und sich hundeelend fühlen, ist einfach … no está bien, nicht gut. Ich mache es ihnen nicht leicht, aber ganz tief in meinem Innern beneide ich sie um ihre Beziehung. Wenn sie zusammen sind, könnte die Welt um sie herum in tausend Stücke springen, und sie würden es nicht mal merken, oder es wäre ihnen egal, solange sie nur einander haben.

» Übertreib es nicht, Carlos«, warnt mich Brittany. »Ich setze dich dort ab und fahr sofort wieder. Aber ich werde dir für heute Abend einen Rat geben, und dann halte ich die Klappe. Zügle deine Großkotzigkeit und dein Ego heute Nacht und behandle Kiara wie eine Prinzessin. Sorge dafür, dass sie sich wie etwas Besonderes fühlt.«

»Du glaubst, ich habe ein zu großes Ego und komme großkotzig rüber?«, frage ich sie.

Sie lacht kurz auf. »Das glaube ich nicht, Carlos, das weiß ich. Bedauerlicherweise ist es ein Fuentes-Makel.«

»Ich würde es eher ein Plus nennen. Es macht uns Fuentes-Brüder unwiderstehlich.«

»Wie du meinst«, sagt sie. »Es ruiniert jedenfalls eure Beziehungen. Wenn du möchtest, dass Kiara die heutige Nacht als einzigartig in Erinnerung behält, denk einfach daran, was ich dir gesagt habe, und halte dich zurück.«

»Habe ich dir je erzählt, dass Alex dich so sehr liebt, dass er sich deinen Namen überall auf den Körper tätowiert hat? Verflucht, er trägt deinen Namen sogar als Branding im Nacken.«

»Da steht LB, Carlos. Die Initialen der Latino Blood.«

»Nein, nein, nein. Da liegst du völlig falsch. Er möchte, dass alle das glauben, aber in Wahrheit steht es für Lover von Brittany. LB, kapiert?«

»Netter Versuch, Carlos. Davon ist kein Stück wahr, aber trotzdem ein netter Versuch.«

Brittany hält Wort und setzt mich vor der Werkstatt ab, dann heizt sie davon. Ihre Reifen quietschen auf dem Parkplatzasphalt, etwas, das ihr sicher mein Bruder beigebracht hat. Es ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass sie zusammengehören.

Im Laden hat mein Bruder seinen Kopf unter der Motorhaube eines Cadillacs. Ich frage mich, ob ihm bewusst ist, dass seine neueste Exfreundin/Liebe seines Lebens gerade davongebraust ist.

»Was machst du denn hier?«, fragt Alex mich und wischt sich die Hände an einem Handtuch ab. »Ich dachte, du wärst halbtot.«

»Du wärst überrascht, wie weit halbtot von richtig tot entfernt ist, Alex. Und obwohl es mir ziemlich scheiße geht, ist es mir mit einer oscarreifen Performance gelungen, alle davon zu überzeugen, dass es nicht so ist.«

»Mm, mm.« Ich bemerke, dass er eine schwarze Bandana trägt, etwas, das ich nicht an ihm gesehen habe, seit er ein Latino Blood war. Es ist kein gutes Zeichen. Er sieht aus wie ein Rebell, er sieht zu sehr aus wie ich. Ich weiß aus erster Hand, dass es nicht lange dauert, bis man wie ein Rebell handelt, wenn man sich erst mal die Zeit genommen hat, sich wie einer auszustaffieren. »Ich hab noch viel zu tun, und du musst zu deinem Ball, also wenn es dir nichts ausmacht …«

»Warum hast du dich von Brittany getrennt?«

»Hat sie dir das erzählt?«, fragt Alex, die Augenbrauen vor Wut und Frust gerunzelt. Mann, ist der jetzt angepisst. So fertig, wie er aussieht, hat er in letzter Zeit nicht besonders viel geschlafen.

»Kein Grund, gleich aus der Hose zu springen, Bruder«, sage ich zu ihm. »Sie hat nichts erzählt. Sie hat mir gesagt, ich soll dich fragen, was passiert ist.«

»Wir haben uns getrennt. Du hattest recht, Carlos. Brit und ich sind einfach zu verschieden. Wir kommen aus unterschiedlichen Welten, und es hätte niemals funktioniert.«

Als er seinen Kopf wieder unter die Motorhaube steckt, ziehe ich ihn zurück. » Usted es estupido.«

»Du nennst mich dämlich? Ich bin nicht derjenige, der letzten Samstag unfreiwillig in einer Gang gelandet ist.« Er schüttelt den Kopf. »Von wegen dämlich.«

»Ich sag dir was, Alex. Du verrätst mir, warum du nicht mehr mit der Schönheitskönigin zusammen bist, und ich sage dir alles, was ich über Devlin weiß.«

Alex seufzt, und mit der Luft, die aus seinem Körper entweicht, verlässt ihn auch ein Teil seiner Wut. Ich weiß, mich und unsere Familie zu beschützen, wird für ihn immer an erster Stelle stehen. Er weiß, dass ich nächste Woche einen Job für Devlin übernehmen soll. Der Versuchung, derjenige zu sein, der mir aus diesem Schlamassel raushilft, kann er nicht widerstehen.

»Ihre Eltern kommen in zwei Wochen, um ihre Schwester Shelley zu besuchen«, sagt Alex. »Sie möchte ihnen sagen, dass wir insgeheim fest miteinander gehen, seit wir auf dem College sind. Sie wissen, wie es damals in Chicago mit uns geendet hat. Ich habe mich ihr gegenüber wie ein riesengroßes Arschloch benommen und bin gegangen.« Er legt die Handflächen über die Augen und stöhnt. »Sieh mich an, Carlos. Ich bin immer noch derselbe Typ, mit dem sie in Chicago nichts zu tun haben durfte. Sie glauben, ich bin Abschaum, und damit haben sie vermutlich recht. Scheiße, Brittany verlangt von mir, mit ihnen essen zu gehen, als würden sie einfach so akzeptieren, dass ihre kleine Prinzessin an der Seite des Typs endet, in dem sie immer den armen, dreckigen Mexikaner aus dem Getto sehen werden.«

Ich fass es nicht. Mein eigener Bruder, der tapfer seiner eigenen Gang die Stirn geboten und sich nicht gescheut hat, dafür eine Kugel einzustecken, macht sich bei der Vorstellung, gegenüber Brittanys Eltern für sich und die Beziehung einzustehen, vor Angst in die Hose. »Du hast Angst«, verkünde ich.

»Habe ich nicht. Ich brauche diesen ganzen Mist einfach nicht.«

Die Wahrheit ist, dass mein Bruder Schiss hat. Er hat Angst, dass Brittany hinterher womöglich die Meinung ihrer Eltern teilen könnte und ihn in die Wüste schickt. Alex könnte es nicht ertragen, von ihr zurückgewiesen zu werden, also stößt er sie weg, bevor sie es ihm antun kann. Ich weiß das, weil mein eigenes Leben haargenau so läuft.

»Brittany will zu eurer Beziehung stehen«, sage ich, während ich Alex’ Oldtimer Monte Carlo in Augenschein nehme, der in einer Ecke der Werkstatt steht. »Warum willst du es nicht auch? Weil du ein Feigling bist, Bruderherz. Hab ein bisschen Vertrauen in deine novia. Hast du es nicht, riskierst du, sie für immer zu verlieren.«

»In den Augen ihrer Eltern werde ich nie gut genug für sie sein. Ich werde mich immer wie der Unterklasse-pendejo fühlen, der ihre Tochter ausnutzt.«

Ich habe Glück, dass Kiaras Eltern das genaue Gegenteil sind. Sie sind zufrieden, solange ihre Kinder glücklich sind, ohne Bedingungen daran zu knüpfen. Sie versuchen unser Verhalten zu beeinflussen, aber sie richten niemanden für seine Taten. Anfangs habe ich es für eine Masche gehalten, dass jemand mich sogar dann akzeptieren könnte, wenn ich versuche, ihn wegzustoßen. Ich glaube, die Westfords akzeptieren die Menschen wirklich so, wie sie sind, mit Fehlern und allem Drum und Dran.

»Wenn du denkst, du seiest ein Unterklasse-pendejo, bist du auch einer. Das Problem ist, Brittany sieht den Klassenunterschied nicht und schielt nicht auf dein Bankkonto, wenn sie mit dir zusammen ist. Es ist irgendwie krank, aber sie liebt dich tatsächlich bedingungslos. Vielleicht solltet ihr zwei euch wirklich trennen, denn sie verdient einen Typen, der seine Beziehung zu ihr mit Zähnen und Klauen verteidigt, egal, was es kostet.«

»Fick dich«, sagt Alex. »Du weißt doch überhaupt nichts über Beziehungen. Wann hättest du je eine gehabt?«

»Ich habe gerade eine.«

»Sie ist nicht echt. Sogar Kiara hat es zugegeben.«

»Na und, es ist besser als das, was du gerade hast. Denn das ist gar nichts.« Ich gehe zu dem blauen Monte Carlo rüber. »Weißt du, eigentlich habe ich gehofft, dass ich heute Abend dein Auto borgen kann. Nicht für mich, sondern für Kiara. Ich weiß, du findest sie cool, und ich kann schlecht ihr eigenes Auto benutzen, um sie zu einer offiziellen Verabredung auszuführen.«

»In Ordnung. Aber bring es mir nach dem Ball zurück, weil ich vorhabe, morgen daran zu arbeiten.« Nachdem ich den Anzug und die Blume auf den Rücksitz geworfen habe, sagt Alex: »Ich dachte, du hast es gehasst, als Brittany und ich zusammen waren.«

»Ich nerv dich eben gern, Alex. Dafür sind kleine Brüder doch da, oder?« Ich zucke mit den Schultern. »Sie ist vielleicht keine chica Mexicana, aber sie ist das Beste, was du je in die Finger bekommen wirst. Du kannst den Sack genauso gut zumachen und das Mädchen heiraten.«

»Womit denn? Mit dem halben Abschluss und der alten Karre, die ich zu bieten habe?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ich bin sicher, wenn das alles ist, was du hast, wird sie es akzeptieren. Verdammt, es ist ’ne ganze Menge mehr, als ich zu bieten habe, und mehr, als unsere Eltern hatten, als sie geheiratet haben. Schlimmer noch, mi’amá war schwanger mit dir Missgeburt.«

»Apropos Missgeburt, hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?«

»Ja. Es ist witzig, Alex. Sogar mit einer dicken Lippe und einem blauen Auge sehe ich noch besser aus als du.«

»Ja, klar. Warte«, sagt Alex. »Du hast mir noch immer nicht von Devlin erzählt.«

»Ach, ja.« Ich lasse den Motor an und fahre los. »Ich erzähl es dir morgen. Vielleicht.«

 


Als ich bei den Westfords ankomme, ist Brandon in meinem Zimmer. Er sitzt mit verschränken Armen auf dem Bett. Der Zwerg gibt sein Bestes, eine bedrohliche Miene aufzusetzen. In zehn Jahren oder so könnte er damit tatsächlich jemanden einschüchtern.

»Was gibt’s, cachorro?«

»Ich bin sauer auf dich.«

Mann, heute kriege ich es von allen Seiten. »Zieh eine Nummer und stell dich hinten an, Kleiner.«

Er schnauft wie eine Dampflok auf Ectasy. »Du hast gesagt, wir sind Komplizen. Dass du nicht petzen würdest, wenn ich etwas mache. Und dass ich nicht petze, wenn du was machst.«

»Und?«

»Du bist eine Petze. Jetzt lässt Daddy mich keine Spiele mehr auf dem Computer spielen, wenn er nicht dabei ist. Als wäre ich ein Baby. Und das ist alles deine Schuld.«

»Sorry. Das Leben ist nicht fair.«

»Warum nicht?«

Wenn das Leben fair wäre, wäre mein Vater nicht gestorben, als ich vier war. Wenn das Leben fair wäre, müsste ich mir keine Sorgen wegen Devlin machen. Wenn das Leben fair wäre, hätten Kiara und ich eine echte Chance. Das Leben ist ganz schön beschissen. »Keine Ahnung. Lass es mich wissen, wenn du es rausfindest, cachorro.«

Ich rechne damit, dass er einen Wutanfall bekommt, aber das passiert nicht. Er springt von meinem Bett und marschiert Richtung Tür. »Ich bin immer noch sauer auf dich.«

»Du wirst drüber wegkommen. Jetzt zieh Leine. Ich muss noch duschen und mich fertig machen. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«

»Ich komme schneller drüber weg und lass dich in Ruhe, wenn du mir ein paar Süßigkeiten aus dem Schrank über dem Kühlschrank besorgst. Da ist das Geheimversteck meiner Mom.« Er bedeutet mir, mich zu ihm runterzubeugen, damit er mir ein Geheimnis verraten kann. »Sie bewahrt die ungesunden Snacks darin auf«, flüstert er. »Du weißt schon, die richtig leckeren.« Je mehr er davon erzählt, desto aufgeregter wird er.

Verdammt. Mir bleibt weniger als eine Stunde, mich für Kiara herzurichten, aber ich möchte den Zwerg nicht enttäuschen. »Einverstanden, Racer. Bist du bereit, dich auf eine geheime Mission zu begeben, um den Schatz zu heben?«

Brandon reibt seine Hände aneinander, offenbar ist er sehr zufrieden mit sich, weil er mich erfolgreich manipuliert hat. Ich muss zugeben, dass er Talent auf dem Gebiet der taktischen Kriegsführung hat.

»Mir nach.« Ich stecke meinen Kopf aus der Tür, dann winke ich ihn zu mir rüber. Ich muss ein Lachen unterdrücken, als er auf Zehenspitzen zu mir schleicht. Manchmal verhält sich dieses Kind wie jemand, der mehr Verstand hat als die meisten Erwachsenen, die ich kenne, und dann wieder wie ein ganz normaler Sechsjähriger.

Wir gehen leise die Treppe runter. Als wir die Küche fast erreicht haben, kommt jemand aus Westfords Büro. Es ist Kiara, die ein langes schwarzes Kleid trägt, das ihre herrlichen Kurven von der Brust bis zu den Hüften umfließt. Ihr Haar fällt nicht nur bis über ihre Brust, die Enden sind sorgfältig in perfekte Locken gelegt worden. Eines ihrer langen schlanken Beine ragt aus dem unfassbar sexy Schlitz an der Seite des Kleids.

Ich bin überwältigt.

Ich bin sprachlos.

Meine Blicke wandern über ihren Körper, es ist ein Genuss, sie anzusehen. Ich weiß, ich werde diesen Moment für den Rest meines Lebens in Erinnerung behalten. Als ich den Blick auf ihre Pumps senke, die vorne offen sind und einen höheren Absatz haben, als ich mir je hätte zu träumen wagen, setzt mein Herz einen Schlag aus. Ich habe Angst zu blinzeln, weil ich befürchte, sie sei ein Gebilde meiner Phantasie und würde sich sofort in Luft auflösen.

»W-w-wie f-f-findest du es?«

Brandon ermahnt sie laut: »Sch!«, und legt einen Finger an die Lippen. »Wir sind auf einer geheimen Mission«, flüstert er laut, ohne der Tatsache Beachtung zu schenken, dass seine Schwester sich in eine Göttin verwandelt hat. »Verrat es nicht Mom und Dad.«

»Tu ich nicht«, flüstert sie. »Was ist das Ziel eurer geheimen Mission?«

»Süßigkeiten. Die ungesunde Sorte. Komm mit!«

Ich blicke zu Kiara zurück und wünsche mir, wir wären allein. Wünsche mir so sehr, wir wären allein. »Brandon, geh nachsehen, wo dein Dad ist, damit wir wissen, dass die Luft rein ist«, befehle ich ihm. Ich brauche ein paar Minuten allein mit seiner Schwester.

»Okay«, sagt er und schlittert über den Flur. »Bin gleich zurück. «

Ich habe weniger als eine Minute allein mit ihr. Ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen, damit sie nicht sieht, dass sie vor Nervosität zittern. Sie belohnt mich mit einem angedeuteten Lächeln, dann senkt sie den Blick.

Ich gucke an die Decke und wünsche mir, ich bekäme einen Rat oder zumindest ein Zeichen von meinem Dad. Ich sehe Kiara wieder an. Oh, Mann. Sie starrt mich jetzt an, sie wartet darauf, dass ich etwas sage. Bevor ich mir eine vielsagende oder witzige Bemerkung einfallen lassen kann, kommt Brandon zurück. »Er ist im Fernsehzimmer. Lass es uns tun, bevor er uns erwischt.«

Ich hab’s vermasselt. Ich muss Brandon loswerden. Wir gehen alle in die Küche. Ich strecke mich und öffne die schmale Schranktür über dem Kühlschrank. Tatsächlich steht darin ein großer Korb, bis obenhin gefüllt mit verbotenen Substanzen.

Brandon zieht am Saum meines T-Shirts. »Zeig es mir, zeig es mir.«

Ich stelle den Korb auf den Tisch. Brandon klettert auf einen Küchenstuhl und überprüft den Inhalt. »Hier«, sagt er und schiebt eine Schokoladentafel in meine Hand. »Da sind Nüsse drin. Ich mag keine Nüsse.«

Am Ende stibitzt Brandon eine Tafel Milchschokolade und zwei Stangen Laktritz. Zufrieden mit seiner Beute hüpft er vom Stuhl.

Ich stelle den Korb zurück in das geheime Versteck, das jeder kennt. Als ich mich umdrehe, bricht Brandon sich schon ein Stück Schokolade ab und schiebt es sich in den Mund.

»Kiara, warum siehst du wie ein Mädchen aus?«, fragt Brandon, den Mund voll Schokolade.

»Ich bin verabredet. Mit Carlos.«

»Wirst du ihm einen Zungenkuss geben?«

Kiara wirft ihm einen strafenden Blick zu. »Brandon! So etwas fragt man nicht! Wer hat dir davon erzählt?«

»Die Viertklässler im Bus.«

»Was haben die Viertklässler gesagt, was es ist?«

Er guckt sie betreten an. »Das weißt du doch …«

»Sag’s mir«, meint sie. »Vielleicht weiß ich es ja nicht.«

Ich weiß aus erster Hand, dass sie weiß, was ein Zungenkuss ist, aber ich verrate ihr Geheimnis nicht.

»Es ist, wenn man die Zunge des anderen leckt«, flüstert er.

Verflucht, der Zwerg weiß mehr als ich in seinem Alter. Zuerst outet er sich als Cyber-Drogendealer, und jetzt redet er über Zungenküsse. Kiara sieht mich hilfesuchend an, aber ich hebe abwehrend die Hände. Obwohl ich nichts lieber täte, als ihr hier und jetzt einen Zungenkuss zu geben, kann ich bis nachher warten. »Er ist dein Bruder …«

»So kann man sich eine Menge Bazillen einfangen«, sagt Brandon, der immer noch kaut und über die Konsequenzen von Zungenküssen philosophiert.

»Absolut«, erwidert Kiara. »Stimmt’s, Carlos?«

»Stimmt. Bazillen. Jede Menge davon.« Ich erzähle ihm nicht, dass die Bazillen einiger Mädchen es wert sind.

»Das mach ich nie im Leben«, verkündet er.

»Es wird auch niemand mit dir machen wollen, cachorro, wenn du deinen Mund nach dem Schokoladenessen nicht abwischst. Du bist widerlich.«

Als Kiara nach einer Serviette greift und Brandon das Gesicht abwischt, sieht er sie neugierieg an. »Du hast meine Frage gar nicht beantwortet. Wirst du Carlos einen Zungenkuss geben?«
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»Brandon, hör auf, mich das zu fragen, oder ich verrate Mom, dass du gerade ohne ihre Erlaubnis Schokolade genascht hast.« Ich beuge mich vor und küsse ihn auf die nun saubere Wange. »Aber ich liebe dich trotzdem.«

»Blödie«, sagt Brandon, aber ich weiß, dass er nicht sauer ist, denn er hüpft fröhlich aus der Küche.

Endlich sind wir allein. Carlos stellt sich hinter mich und streicht sanft mein Haar zur Seite, sodass mein Nacken frei liegt. »Eres hermosa«, flüstert er in mein Ohr. Allein der Klang der spanischen Worte lässt mein Inneres wie Wackelpudding erzittern.

Ich wirble herum und sehe ihn an. »Danke. Das zu hören habe ich gebraucht.«

»Ich sollte unter die Dusche springen und mich anziehen gehen, aber ich möchte dich lieber weiter ansehen.«

Ich stoße ihn weg, obwohl ich in Wahrheit dahinschmelze, weil er nicht aufhören kann, mich anzustarren. »Geh. Ich will meinen ersten Highschool-Ball nicht verpassen.«

Eine Dreiviertelstunde später stehe ich immer noch in meinen hochhackigen Schuhen da, weil ich Angst davor habe, mein Kleid zu zerknittern, wenn ich mich setze. Mom hat darauf bestanden, mir die Fingernägel rosa zu lackieren, also widerstehe ich der Versuchung, an ihnen rumzupfriemeln, obwohl ich ganz zappelig bin. Wir sind im Garten, wo meine Mom und mein Dad ein Foto nach dem anderen schießen, wie ich neben dem Haus stehe, neben einer Topfpflanze, neben meinem Auto, mit Brandon zusammen, am Gartenzaun und …

Carlos öffnet die Schiebetüren aus Glas und tritt auf die Veranda. Ein schwarzer Anzug und ein weißes Button-down-Hemd haben sein omnipräsentes T-Shirt und die zerrissene Jeans ersetzt. Allein ihn anzusehen, gestylt für mich, lässt mein Herz schneller schlagen, und meine Zunge wird dick und schwer in meinem Mund. Erst recht, als ich das Blumengesteck in seiner Hand entdecke.

»Oh, du siehst so gut aus. Es ist lieb von dir, dass du Kiara zum Homecoming ausführst«, sagt meine Mom. »Das wünscht sie sich schon so lange.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, erwidert Carlos.

Ich halte die Klappe und erzähle meiner Mom nicht, dass er mich nur gefragt hat, weil wir uns mit Handschlag darauf geeinigt haben. Ich bin ziemlich sicher, dass wir ohne den Deal nicht in den besten Klamotten, die wir besitzen, hier stünden.

»Hier«, sagt Carlos und streckt mir die Corsage entgegen, deren Blumen lila-weiße Blütenblätter und gelbe Köpfchen haben.

»Zieh es ihr an, Carlos«, sagt meine Mutter aufgeregt und hält die Kamera bereit.

Mein Dad zwingt meine Mom, den Fotoapparat zu senken. »Colleen, lass uns reingehen. Ich denke, wir sollten ihnen ein paar Minuten allein gönnen.«

Als meine Eltern fort sind, streift Carlos das Band mit den Blumen über mein Handgelenk. »Ich weiß, sie passen nicht optimal zu deinem Kleid«, sagt er schüchtern. »Und es sind keine Rosen, wie du sicher erwartet hast. Es sind mexikanische Astern. Ich möchte, dass sie dich jedes Mal, wenn du sie heute Abend ansiehst, an mich erinnern.«

»Sie sind p-p-perfekt«, sage ich und halte die lila und weißen Blumen an meine Nase, damit ich ihren süßen Duft einatmen kann.

Auf dem Gartentisch liegt die Knopflochblume, die ich für ihn besorgt habe. Es ist eine schlichte weiße Rose mit grünen Blättern. Ich nehme sie und halte sie ihm hin. »Die soll ich an dein Revers heften.«

Er kommt näher. Meine Hände zittern, während ich die große Nadel nehme und versuche, sie richtig anzubringen. »Warte, ich mach schon«, sagt er, als er sieht, wie ich damit kämpfe, die Nadel durch das grüne Floristenband unter der Rose zu bekommen. Unsere Finger berühren sich und mir stockt der Atem.

Nachdem wir uns durch eine weitere kleine Fotosession mit meinen Eltern gequält haben, ziehen sich über uns Wolken zusammen. »Es soll heute Nacht regnen«, sagt meine Mom, dann befiehlt sie mir, meinen hellgrauen Regenmantel zu holen, der nicht zu meinem Kleid passt, aber wasserabweisend ist. Carlos scheint sich wie ein kleines Kind darüber zu freuen, mich in Alex’ Auto zu chauffieren. Er hat gewusst, dass ich es cool finden würde, wenn wir zueinanderpassende Autos haben.

Wir biegen zehn Minuten später auf den Schulparkplatz, der brechend voll ist. Aber bevor wir die Tür erreichen, die ins Gebäude führt, tauchen plötzlich wie aus dem Nichts Nick Glass und zwei anderen Schränke vor uns auf und verbauen uns den Weg. Offensichtlich sind sie nicht zum Tanzen hier … sie sind hier, um Ärger zu machen.

Ich halte Carlos am Arm fest, da ich Angst habe, dass er sich in einen weiteren Kampf verwickeln lässt.

»Schon okay«, versichert er mir leise. »Vertrau mir, chica.«

»Das hier ist mein Revier«, sagt Nick und tritt näher. »Ich habe nicht vor, es mit dir zu teilen.«

»Ich will es gar nicht«, erwidert Carlos.

»Gibt’s hier ein Problem?«, sagt Ram, der mit einem Mädchen auf uns zukommt, das ich nicht kenne. Ram und Carlos haben sich in der Schule angefreundet, und es ist schön zu wissen, dass jemand bereit ist, seinen Hals für Carlos zu riskieren, obwohl heute Homecoming ist.

»Zwischen uns ist alles cool, Nick, stimmt’s?«, fragt Carlos.

Nick guckt von Carlos zu Ram und zurück. Nicks Freunde sind nicht von der Flatiron High. Sie sehen wie Typen aus, die keine Angst vor einer Schlägerei haben, aber schließlich weicht Nick zurück und lässt uns durch.

Carlos greift nach meiner Hand und drückt sich ohne ein Zeichen von Angst an ihnen vorbei.

»Falls du micht brauchst, ich bin da, Carlos«, sagt Ram zu ihm, als wir die Eingangstüren der Schule erreichen.

»Das Gleiche gilt für mich, Mann«, erwidert Carlos, dann drückt er meine Hand. »Wenn du irgendwo anders hin möchtest, Kiara, bin ich dabei.«

Ich schüttle den Kopf. »Ein Deal ist ein Deal. Ich möchte, dass der Fotograf ein Bild von uns macht, das ich an die Pinnwand über meinem Schreibtisch heften kann, damit ich mich immer an meinen ersten Schulball erinnere. Versprich mich einfach, dass du dich auf keine Kampf einlässt.«

»Okay, chica. Aber falls du nach dem Foto irgendwo anders hingehen möchtest, lass es mich wissen.«

»Wohin würden wir denn gehen?«, frage ich ihn.

Er lässt seinen Blick über die Girlanden und Banner und Schüler schweifen, die herumkreischen und zu lauter Musik tanzen. Er zieht mich enger an sich. »Irgendwohin, wo wir unsere Ruhe haben und allein sein können. Ich möchte dich heute Nacht mit niemandem teilen müssen.«

Die Sache ist, auch ich möchte ihn heute Nacht nicht teilen.

Der Fotograf lässt uns für ein Foto posieren, bevor wir die Turnhalle betreten. Eigentlich bringt er uns in Pose, er behandelt uns wie Schaufensterpuppen.

»Möchtest du was trinken?«, fragt Carlos, den Arm um meine Taille gelegt. Er zieht mich eng an sich, damit ich ihn trotz der lauten, dröhnenden Musik hören kann.

Ich schüttle den Kopf, in den Anblick versunken, der sich mir bietet. Die meisten Mädchen tragen extrem kurze Kleider, die hochfliegen, wenn sie über die Tanzfläche wirbeln. In meinem figurbetonten, langen schwarzen Vintage-Kleid wirke ich fehl am Platz.

»Was essen?«, fragt er. »Es gibt Pizza.«

»Noch nicht.« Ich sehe den anderen beim Tanzen zu. Die meisten tanzen in Gruppen, hüpfen auf und ab zur Musik. Madison ist nicht da. Auch Lacey nicht. Zu wissen, dass ich nicht der Gegenstand ihrer höhnischen Bemerkungen sein werde, macht mich etwas lockerer.

Carlos packt meine Hand und führt mich in die entfernteste Ecke der Halle. »Lass uns tanzen.«

»Du bist noch nicht hunderprozentig wiederhergestellt. Lass uns auf einen langsamen Tanz warten. Ich möchte nicht, dass du beim Tanzen Schmerzen hast.«

Ohne auf mich zu hören, fängt Carlos an zu tanzen. Er bewegt sich nicht, als habe er Schmerzen. Im Gegenteil, es sieht aus, als habe er ein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht als zu tanzen. Die laute Musik hat einen schnellen Beat. Die meisten Typen, die ich kenne, haben kein Rhythmusgefühl, aber Carlos schon. Er ist unglaublich. Ich möchte mich zurücklehnen und einfach zusehen, wie er seinen Körper im Takt der Musik bewegt.

»Zeig mir, was du draufhast«, sagt er irgendwann. Er hat ein herausforderndes Funkeln in den Augen und zieht eine Augenbraue hoch. »Ich wette, du traust dich nicht, chica.«
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Kiara tanzt wie ein Profi. Mann, ich fordere sie ein klitzekleines bisschen heraus, und dieses Mädchen bewegt sich zur Musik, als wäre sie eins mit ihr. Wir tanzen zusammen, unsere Bewegungen sind plötzlich synchron. Wir haben unseren eigenen Rhythmus gefunden, tanzen zu jedem Song ohne Pause. Kiara entführt mich an einen Ort, wo Devlin und das Brittany-Alex-Drama keine Rolle mehr spielen.

Mitten in einem schnellen Song wechselt der DJ die Platte. Plötzlich schallt ein unerträglich langsamer Herz-und-Schmerz-Song durch die Sporthalle. Kiara sieht mich an, sie ist unsicher, wie wir damit umgehen.

Ich nehme ihre Hände und lege sie um meinen Nacken. Verflixt, sie riecht himmlisch. Nach frisch gepflückten Himbeeren, von deren Duft man gar nicht genug bekommen kann. Als ich sie an mich ziehe, bis ihr Körper eng an meinen gepresst ist, möchte ich sie nur noch entführen und nie mehr zurückgeben. Ich versuche mir einzureden, dass Devlin nicht existiert und ich sie am Ende des Monats nicht für immer verlassen werde. Ich möchte den heutigen Abend bis zum Letzten auskosten, denn wie es scheint, erwartet mich eine Zukunft, die verdächtig an gequirlte Kacke erinnert.

»Woran denkst du?«, fragt sie.

»Von hier abzuhauen«, erwidere ich und lüge sie damit nicht mal an. Sie hat keine Ahnung, dass ich eigentlich davon rede, Colorado zu verlassen, aber das ist auch besser so. Wenn sie wüsste, was ich vorhabe, würde sie wahrscheinlich Alex und ihre Eltern anrufen, damit sie etwas unternehmen. Verflucht, sie würde wahrscheinlich sogar Tuck mobilisieren, wenn sie schon mal dabei ist.

Die Arme immer noch um meinen Nacken geschlugen, sieht sie zu mir hoch. Ich neige den Kopf zu ihr runter und küsse sie sanft auf die weichen, schimmernden Lippen. Mir ist egal, was die Lehrer davon halten. Die ganze Schülerschaft ist gewarnt worden, dass öffentliche Darbietungen dieser Art zu einem Rausschmiss führen können.

»W-w-wir dürfen uns nicht küssen«, sagt Kiara und weicht zurück.

»Dann lass uns irgendwo hingehen, wo wir es dürfen.« Meine Hand gleitet über ihren Rücken bis zu der Mulde direkt über ihrem Po.

»Hey, Carlos!«, ruft Ram kurz darauf, als wir genug gegessen und getanzt haben und schon auf dem Sprung sind. Er kommt mit dem Mädchen, mit dem er hier ist, auf uns zu. »Wir fahren jetzt los und chillen im Seehaus meiner Eltern. Wollt ihr mit?«

Ich gucke Kiara an. Sie nickt.

»Bist du sicher?«, frage ich.

»Hm.«

Es regnet, deshalb beeilen wir uns, zum Auto zu kommen. Ich folge Rams Wagen und ein paar anderen vom Parkplatz. Eine halbe Stunde später biegen wir alle von der Hauptstraße und nehmen einen langen Stichweg bis zu einem kleinen Haus, das an einem privaten See liegt.

»Ist es echt okay für dich, dass wir hier sind?«, frage ich sie. Sie hat nicht viel gesagt, seit wir der Schule den Rücken gekehrt haben.

»Ja. Ich möchte nicht, dass der Abend schon vorbei ist.«

Ich auch nicht. Nach heute Nacht wird die Realität ihren Tribut fordern. Wir folgen drei anderen Pärchen nach drinnen, wir rennen, denn inzwischen schüttet es wie aus Eimern. Das Haus ist nicht groß, aber es hat große Fenster in Richtung See. Ich bin sicher, wenn es draußen nicht dunkel wäre, könnten wir den See sehen. Im Moment sehen wir nur den Regen, der gegen die Fensterscheiben trommelt.

Ram hat den Kühlschrank bis obenhin mit Bierdosen gefüllt. »Bedient euch«, sagt Ram und wirft jedem eine zu. »Es ist noch mehr in der Garage, wenn wir wollen.«

Kiara hält die Bierdose, die Ram ihr zugeworfen hat. Sie ist noch ungeöffnet. »Wirst du was trinken?«, fragt sie mich.

»Vielleicht.«

Sie streckt die Hand aus. »Dann gib mir die Schlüssel. Ich möchte nicht, dass du fährst, wenn du was getrunken hast«, sagt sie leise, damit die anderen sie nicht hören können.

»Übrigens«, brüllt Ram, »alle, die was trinken, müssen hier pennen. Hausregel.«

Ich werfe einen Blick in die Runde. Wie es scheint, sind die anderen Paare dabei, sich ein kuschliges Plätzchen zu suchen. »Warte hier«, bitte ich Kiara, dann renne ich zum Auto und hole mein Handy. Fünf Minuten später komme ich ins Haus zurück. Obwohl sie sich selbst als schüchtern bezeichnet hat, kommt Kiara bestens klar. Ram hat sie in ein Gespräch über die Vorteile von Dieselkraftstoff verwickelt, und ich bin versucht zu sagen: Hey, das ist mein Mädchen. Aber sie ist nicht wirklich meins. Zumindest wird sie es bald nicht mehr sein. Doch heute Nacht ist sie es.

Ich ziehe Kiara beiseite. »Wir schlafen hier«, erzähle ich ihr. »Ich habe deine Eltern angerufen. Sie haben gemeint, es sei okay.«

»Wie hast du sie dazu gebracht, uns zu erlauben, woanders zu übernachten?«

»Ich habe ihnen erzählt, dass wir was getrunken haben. Wie es aussieht, ist es ihnen lieber, wir schlafen hier, als dass wir betrunken Auto fahren.«

»Aber ich hatte gar nicht vor, was zu trinken.«

Ich werfe ihr ein verschwörerisches Lächeln zu. »Was Daddy nicht weiß, macht ihn nicht heiß, chica.«

Während die restlichen Partygäste sich im Haus ihr kleines privates Nest bauen, schnappe ich mir ein paar Decken, die Ram aus dem Schrank geholt hat, und führe Kiara nach draußen.

»Wo gehen wir hin?«, fragt sie.

»Ich habe einen Steg beim See entdeckt. Ich weiß, es ist kalt, und es regnet … aber er ist überdacht, und dort sind wir für uns.« Ich ziehe mein Jackett aus und gebe es ihr. »Hier.«

Sie lässt ihre Arme in die Ärmel gleiten und hält es zu. Mir gefällt, dass sie mein Jackett trägt, als gehöre sie irgendwie mir und niemandem sonst.

»Warte!«, sagt Kiara und packt mich am Handgelenk. »Gib mir die Schlüssel.«

Oh, verdammt. Das war’s. Jetzt wird sie mir sagen, dass sie mir nicht gehört – und dass sie immer noch Michael liebt und gehen möchte. Oder dass sie nur wollte, dass ich mit ihr zum Homecoming gehe und ich alles falsch verstanden habe. Auch wenn ich nur ein Bier getrunken habe und immer noch unerträglich nüchtern bin, möchte ich sie nicht nach Hause bringen. Ich möchte, dass diese Nacht so lange wie möglich andauert.

»Ich brauche meine Handtasche«, erklärt sie mir. »Ich habe sie im Auto liegen gelassen.«

Oh. Ihre Handtasche. Ich stehe im Regen und sehe das Mädchen an, das in mir den Wunsch auslöst, sich an ihm festzuklammern und es nie wieder gehen zu lassen, als wäre es meine schützende Decke. Ich fühle mich wie ein Idiot. Meine Gefühle jagen mir eine Heidenangst ein. Auf dem Weg zum Steg halten wir beim Auto. Sie nimmt ihre Handtasche und umklammert sie fest, während wir über das Gras laufen.

»Meine Absätze sinken ein«, sagt sie zu mir.

Ich gebe ihr die Decken und hebe sie hoch.

»Lass mich bloß nicht fallen«, sagt sie, während sie versucht, die Decken auf ihrem Schoß zu balancieren, und sich an meinen Nacken klammert, als ginge es um ihr nacktes Überleben.

»Vertrau mir.« Es ist das zweite Mal an diesem Abend, dass ich ihr sage, sie solle mir vertrauen. Die Wahrheit ist, dass sie es nicht sollte, denn nach heute Nacht werden die Karten neu gemischt. Aber ich möchte nicht an morgen denken. Von der heutigen Nacht werde ich ein Leben lang zehren müssen. Heute Nacht … heute Nacht kann sie mir vertrauen, genauso wie ich ihr.

Ich setze sie auf dem überdachten Steg ab. Es ist dunkel und die schwarzen Wolken verdecken den Mond. Die oberste Decke ist nass geworden, daher bin ich froh, dass ich mir gleich ein paar gegriffen habe. Ich nehme sie ihr ab und breite die trockenen Decken auf den Holzplanken aus, damit wir eine weiche Unterlage zum Schlafen haben.

Ich weiß nur nicht, ob schlafen alles sein wird, was wir heute Nacht hier tun werden. »Kiara?«, sage ich.

»J-j-ja?«, sagt sie, das Wort wirft ein Echo in der Dunkelheit.

»Komm, leg dich zu mir.«
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Mein Herz flattert, und Erregung durchzuckt mich, als ich seine Worte höre. »Es ist d-d-dunkel. Ich kann nichts sehen.«

»Folge meiner Stimme, chica. Ich werde nicht zulassen, dass du fällst.«

Ich taste in die Dunkelheit, als wäre ich blind, und zittere unkontrolliert vor Nervosität oder wegen dem kalten Regen. Ich kann nicht sagen, was davon mich stärker zittern lässt. Als unsere Hände sich in der dunklen Nacht treffen, führt er mich zu den Decken. Ich lege meine Handtasche mit dem Kondom darin auf die Planken des Holzstegs. Dann hebe ich umständlich mein Kleid an, damit ich mich vor ihn setzen kann.

Er schlingt seine starken, muskolösen Arme um mich. »Du zitterst«, sagt er und zieht mich mit dem Rücken an seine Brust.

»Ich k-k-kann nicht anders.«

»Ist dir kalt? Ich kann noch mehr Decken holen, wenn du …«

»Nein, geh nicht. B-b-bleib bei mir.« Ich drehe mich, sodass meine Arme seine Taille umfassen. Ich schmiege mich an ihn, nicht bereit, ihn loszulassen, und genieße die Wärme, die sein Körper ausstrahlt. »Ich bin nur n-n-nervös.«

Er streichelt mein Haar, das ganz nass vom Regen ist. »Ich auch.«

»Carlos?«

»Hm?«

Da ich ihn nicht sehen kann, strecke ich die Hand aus und streiche über sein glatt rasiertes Kinn. »Erzähl mir etwas aus deiner Kindheit, an das du dich erinnerst. Etwas Gutes.«

Es dauert lange, bis er antwortet. Erinnert er sich an nichts Schönes aus seinem Leben in Chicago?

»Alex und ich haben nach der Schule immer alles Mögliche angestellt, während meine Mom noch arbeiten war. Alex hatte eigentlich die Verantwortung, aber das Letzte, was ein Dreizehnjähriger machen will, wenn er nach Hause kommt, sind seine Hausaufgaben. Wir veranstalteten diese Wettkämpfe, die wir die Fuentes-Spiele nannten, und dachten uns die haarsträubensten Wettbewerbe aus.«

»Zum Beispiel?«

»Alex hatte die dämliche Idee, die Strumpfhosen meiner Mutter oben abzuschneiden und Tennisbälle in die Beine zu tun. Er nannte das den Höschendiscus. Wir wirbelten sie herum wie Windmühlenflügel und schleuderten sie dann mit aller Kraft. Manchmal gewann der weiteste Wurf und manchmal der höchste.« Er kichert. »Wir waren so bescheuert zu glauben, meine Ma würde nicht darauf kommen, dass wir ihre Strumphosen auf dem Gewissen hatten, wenn wir sie ordentlich zurück in den Schrank legten.«

»War sie streng mit euch?«

»Lass mich einfach sagen, mein Arsch tut mir heute noch weh, und es ist sieben Jahre her.«

»Autsch.«

»Genau. Alex und ich haben damals viel Zeit miteinander verbracht. Einmal wollte ich ein Pirat sein, also bin ich in das Zimmer meiner Mutter gegangen, habe ihre Schmuckschatulle genommen und sie in dem Wäldchen hinter unserem Haus vergraben. Das meiste davon waren Modeschmuck und dämliche Anstecknadeln, die sie zur Arbeit tragen musste. Ich ging nach Hause und zeichnete eine Karte mit einem großen roten X, wo ich die Schatulle versteckt hatte. Dann habe ich Alex auf die Suche geschickt.«

»Hat er sie gefunden?«

»Nein.« Er lacht kurz. »Und ich auch nicht.«

»Ist deine Mom ausgerastet?«

»Ausrasten wäre noch untertrieben, chica. Jeden Tag nach der Schule ging ich in das Wäldchen, um ihre Juwelen auszugraben, aber ich konnte sie einfach nicht finden. Das Schlimmste ist, dass ihr Ehering in der Schachtel war. Sie hat ihn nicht getragen, da sie nach dem Tod meines Papás nicht riskieren wollte, ihn zu verlieren.«

»Oh mein Gott. Das ist ja furchtbar.«

»Ja. Damals war auch überhaupt nicht lustig. Aber eines Tages finde ich die Schatulle, wenn niemand anders sie vor mir gefunden hat. Okay, du bist dran. Was hast du getan, um den allmächtigen Professor und die Queen Mom des Bio-Tees so richtig auf die Palme zu bringen?«

»Einmal habe ich die Autoschlüssel meines Dads versteckt, damit er nicht zur Arbeit fahren konnte«, erzähle ich ihm.

»Nicht schlimm genug. Erzähl mir etwas anderes.«

»Ich habe so getan, als sei ich krank, damit ich nicht zur Schule musste.«

»Oh, bitte. Darin war ich der Champion. Hast du nichts richtig Übles für mich? Oder warst du dein ganzes Leben eine Heilige?«

»Wenn ich sauer auf meine Eltern war, habe ich ihre Zahnpasta mit Tabascosoße aufgepeppt.«

»Jetzt kommen wir der Sache näher. Korrekt.«

»Aber meine Eltern haben mich nie geschlagen. Sie halten nichts davon. Dafür habe ich während meiner rebellischen Phase mit zwölf eine Menge Stubenarrest bekommen.«

Er lacht. »Ich lebe in einer permanenten rebellischen Phase.« Seine Finger berühren mein Knie und wandern langsam höher. Als sie das Strumpfband erreichen, streicht er über die Spitze. »Was ist das?«

»Ein Strumpfband. Du sollst es abmachen und als Erinnerung behalten. S-s-so wie eine Trophäe, die beweist, dass du was mit einem Mädchen hattest. Es ist echt blöd. Und irgendwie h-h-herabsetzend, wenn ich l-l-länger darüber nachdenke. «

»Ich weiß, was es ist«, sagt er, die Belustigung in seiner Stimme ist nicht zu überhören. »Ich wollte einfach deine Erklärung hören.« Er streift es von meinem Bein, seine Lippen folgen der Spur des Strumpfbandes. »Ich mag es«, sagt er, während er mir die Schuhe auszieht. Das Strumpfband folgt als Nächstes.

»Fühlst du dich jetzt rebellisch?«, frage ich ihn.

»Sí. Sehr rebellisch.«

»Erinnerst du dich, wie du mir erzählt hast, du und ich würden uns eines Tages ganz schön Ärger einhandeln?«

»Hm.«

»Ich glaube, der Tag ist da.« Ich hebe meine zitternden Hände und beginne, sein Hemd aufzuknöpfen. Dann schiebe ich es beiseite und drücke sanfte Küsse auf seine nackte Brust. Mein Mund wandert langsam nach unten, während ich einen Hemdknopf nach dem anderen öffne. »Lust auf ein bisschen Ärger, Carlos?«
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Ob ich Lust darauf habe? Verflucht, von der ersten Minute an, als mein Blick an der Flatiron High auf sie fiel, war der Ärger vorprogrammiert. Jetzt verliere ich mich in dem Gefühl ihrer warmen weichen Lippen auf meiner Haut. Ich überlasse ihr die Kontrolle. Ich halte mich zurück, obwohl mein Körper nach mehr schreit. Brittany hat mir geraten, meine Großkotzigkeit und mein Ego heute Nacht zu zügeln. Das Problem ist, im Moment ist mir beides völlig abhanden gekommen.

Ihre nasse Zunge fährt aus und berührt meine linke Brustwarze. »Ist das o-o-okay?«

Das hat bisher noch kein Mädchen bei mir versucht. Verflucht, ich weiß nicht mal, ob ich je zulassen werde, dass ein anderes Mädchen es macht. Aber das hier ist nicht irgendein Mädchen, es ist Kiara. Ich habe das starke Gefühl, sie könnte in diesem Moment alles mit mir machen, was sie will, und es wäre okay für mich. »Ja. Fühlt sich verdammt gut an, chica. Ich kann es kaum abwarten, den Gefallen zu erwidern.«

Mein Atem geht unregelmäßig, ich versuche, den Rest meines Körpes zum Abwarten zu zwingen, während ihr Mund zur anderen Seite meiner Brust wechselt.

Ich muss sie spüren, Haut an Haut. Ich habe nie behauptet, ein geduldiger Mensch zu sein. »Hey«, sage ich und hebe ihr Kinn an. Ich küsse sie sanft und wünsche mir nichts sehnlicher, als sie endlich neben mir liegen zu haben. »Ich bin dran.«

Ich streife mein Jackett von ihren Schultern und werfe es zur Seite. Meine Finger fahren den Reißverschluss an ihrem Rücken entlang, halten inne, als sie oben angekommen sind. Während ich den Verschluss Stück für Stück nach unten ziehe und Haut freilege, die ich zu gerne sehen würde, aber mir nur vorstellen kann, knöpft Kiara meine Hose auf und schiebt die Hand hinein, um mich durch meine Shorts zu fühlen.

»Was machst du da?«, frage ich sie.

»Entschuldige«, sagt sie und zieht ihre Hand rasch zurück. »Ich m-m-musste etwas m-m-mit meinen Händen tun und wollte wissen, ob ich dich anmache.«

Ich lache. Typisch Kiara, in meiner Hose nach Antworten zu suchen. »Hast du den Beweis dafür gespürt?«, frage ich belustigt.

»Ja«, flüstert sie. »Du bist erregt.«

»Nur damit du es weißt …« Ich nehme ihre Hand und stecke sie zurück in meine Hose. »Ich brauch nur an dich zu denken und werde schon hart.«

Ich spüre ihr Lächeln, obwohl ich es in der Dunkelheit nicht sehen kann. Ich stelle mir vor, wie ihre Wimpern ihre Chamäleonaugen einrahmen, die wahrscheinlich gerade in einem hellen Grau funkeln.

Ich streife ihr das Kleid von den Schultern und höre nicht auf, bis ich es ihr ganz ausgezogen habe.

»Jetzt du«, flüstert sie und entzieht sich mir, als ich die Hand ausstrecke, um sie zu berühren.

Ich werfe rasch alles außer meiner Unterhose ab, dann ziehe ich sie zu mir unter die Decken. »Ist dir kalt?«, frage ich, da mir das leichte Zittern ihrer Hände auffällt, als sie nach oben greift und mein Gesicht mit den Fingern abtastet.

»Nein.«

Ich beuge mich über sie und küsse sie. »Gib mir deine Bazillen«, befehle ich ihr in Anspielung auf Brandons Überlegungen zu Zungenküssen.

»Nur wenn du mir auch deine gibst«, sagt sie an meinen Lippen. Sie öffnet den Mund für mich und unsere Zungen treffen sich. Als ich die schlüpfrige Nässe spüre, werde ich noch härter, wenn das überhaupt möglich ist.

Wir bewegen uns zusammen, unsere Körper reiben sich aneinander, für eine Zeit, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Ich greife in ihr Höschen, fühle sie im selben Moment, während ihre Hand sich um mich schlingt.

»Ich habe ein Kondom dabei«, sage ich zu ihr, als ich ihr das Höschen abstreife. Uns ist heiß, wir schwitzen, und ich kann mich nicht länger zurückhalten.

»Ich auch«, flüstert sie in meinen Nacken. »Aber wir können es vielleicht nicht benutzen.«

»Weshalb nicht?« Ich rechne damit, dass sie mir jetzt sagt, es sei alles ein Fehler gewesen, dass sie mich nicht so heiß machen wollte, nur um mir dann zu sagen, dass ich es nicht wert bin, ihre Jungfräulichkeit geschenkt zu bekommen. Und das wäre die Wahrheit.

Sie räuspert sich. »Es h-h-hängt davon ab, ob du allergisch gegen L-l-latex bist.«

Latex? Die Frage hat mir noch keine gestellt. Vielleicht liegt es daran, dass die anderen Mädchen alle von mir erwartet haben, dass ich was mitbringe, oder gar nicht vorhatten, sich zu schützen. »Chica, ich bin gegen rein gar nichts allergisch.«

»Gut«, sagt sie, greift nach ihrer Handtasche und holt ein Kondom heraus. »Willst du, dass ich es dir anziehe?«

Sie kann nicht sehen, wie mein Mundwinkel sich nach oben verzieht. Ich bin nicht die Jungfrau hier, aber trotzdem war diese Nacht für mich voller erster Male. »Bist du sicher, dass du das hinkriegst?«

Ich höre, wie sie das Päckchen aufreißt. »Willst du mich etwa herausfordern?«, flüstert sie. Dann beugt sie sich vor und sagt gegen meine Lippen: »Oh, Carlos. Du weißt doch, dass ich keiner Herausforderung widerstehen kann.«
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»Wach auf, chica.«

Der Klang von Carlos’ Stimme und die sanfte Berühung seiner Finger auf meiner nackten Schulter holen mich aus meinen Träumen. Unsere Beine sind miteinander verschränkt, mein Kopf ruht in seiner Armbeuge, und die Erinnerung an das, was wir ein paar Stunden zuvor getan haben, lässt bittersüße Gefühle in mir aufkeimen.

Ich öffne die Augen. Es ist noch immer dunkel, und wir sind beide vollkommen nackt unter der Decke. »Hi«, sage ich, meine Stimme klingt abgekämpft und müde.

»Hey. Wir müssen los.«

»Warum? Können wir nicht noch etwas bleiben?«

Er räuspert sich und rollt von mir weg, die Bewegung lässt die kalte Nachtluft über meine Haut wehen. »Ich habe vergessen, dass ich Alex’ Wagen heute Nacht zurückbringen muss.«

»Oh«, sage ich wie betäubt. »Okay.« Ganz offensichtlich kriegt er gerade Panik und bereut, was wir getan haben. Schon verstanden. Ich weiß nicht, was der Auslöser dafür ist, aber ich verstehe.

»Zieh dich an«, sagt er völlig emotionslos.

Als er mir sein Jackett hinhält, nachdem wir uns beide angezogen haben, lehne ich ab. »Ich habe meinen Regenmantel«, sage ich.

»Den hast du im Auto gelassen, Kiara. Trag das hier. Es wird dich vor dem Regen schützen.«

»Ich brauche es nicht«, erwidere ich, dann gehe ich in meinem Kleid und barfuß in den Regen hinaus. Ich brauche seine Liebe. Ich brauche seine Ehrlichkeit. Mir sein Jackett zu geben ist sowieso nur eine nutzlose Geste. Die Jacke ist nass, innen wie außen.

Nachdem er die Decken in den Kofferraum gestopft hat und etwas davon gemurmelt hat, sie in den Waschsalon zu bringen, sitzen wir schweigend nebeneinander im Auto und fahren die dunklen, leeren Straßen entlang. Das einzige Geräusch weit und breit ist der Regen, der gegen die Scheibe klopft. Ich wünschte, die Regentropfen würden mich nicht so an Tränen erinnern.

»Bist du sauer auf mich?«, frage ich ihn, während ich meine Regenjacke anziehe, damit er nicht sieht, wie meine Arme zittern.

»Nein.«

»Dann hör auf, dich so zu benehmen, als wäre es so. Das mit uns heute Nacht war perfekt. Bitte ruinier es mir nicht.«

Er biegt in unsere Einfahrt und hält neben meinem Auto. Es regnet jetzt stärker.

»Warte ein paar Minuten, bis der Regen nachlässt«, sagt er, als ich meine Schuhe und Handtasche aufsammle.

»Wie kommst du nach Hause, nachdem du das Auto abgegeben hast?«

»Ich penne einfach bei meinem Bruder«, sagt er.

Ich beobachte, wie die Regentropfen Spuren über die Scheibe ziehen und dann verschwinden. Wenn ich noch länger hier sitzen bleibe, kann ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. »Nur damit du Bescheid weißt. Ich bereue nicht, was heute Nacht passiert ist. Kein Stück.«

Er sieht mich direkt an. Das Licht der Außenbeleuchtung fällt auf sein wunderschönes, ausdrucksstarkes Gesicht. »Hör zu, ich muss mir über ein paar Dinge klar werden. Alles ist so …«

»Kompliziert«, beende ich seinen Satz. »Ich werde es dir leicht machen. Ich bin nicht so blöd zu glauben, dass die Dinge sich geändert haben, nur w-w-weil wir Sex hatten. Du hast von Anfang an k-k-klargemacht, dass du nicht auf der Suche nach einer Freundin bist. Da, jetzt ist alles wieder ganz einfach. Du bist frei und ungebunden.«

»Kiara …«

Ich ertrage es nicht, mir anzuhören, was für ein großer Fehler die heutige Nacht war, selbst wenn ich gerade erklärt habe, dass es nichts bedeuten muss. Ich laufe direkt zu meinem Wagen. Ich brauche jetzt einen Ort, an dem ich nachdenken und weinen kann, ohne dass jemand mich hört. In diesem Moment ist mein Auto meine Zuflucht. Kann Carlos bitte endlich davonfahren, damit ich in Ruhe heulen kann?

Er öffnet sein Fenster und bedeutet mir, meins zu öffnen. Als ich es tue, versucht er mir etwas zu sagen. Ihm gelingt es kaum, den Regen zu übertönen, der zwischen uns auf den Boden trommelt.

Ich lehne mich aus dem Seitenfenster. »Was?«

Er beugt sich aus seinem Fenster und trifft mich auf halber Strecke. Wir sind beide völlig durchnässt, aber keinen von uns scheint es zu kümmern. »Renn nicht weg, wenn ich dir etwas Wichtiges zu sagen habe.«

»Was denn?«, sage ich und hoffe, er bemerkt die Tränen nicht, die mein Gesicht hinunterlaufen. Ich bete, dass sie sich mit den Regentropfen vermischen.

»Heute Nacht war … es war auch für mich perfekt. Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt, chica. Ich habe mich in dich verliebt und das jagt mir eine höllische Angst ein. Ich habe die ganze Nacht gezittert, weil ich es wusste. Ich habe versucht, es zu leugnen, dich in dem Glauben zu lassen, das mit uns sei nur gespielt, aber das war gelogen.«

»Ich liebe dich, Kiara«, sagt er, dann nähern sich seine Lippen den meinen und besiegeln seine Worte mit einem Kuss.
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Carlos
 

»Was machst du hier?«, fragt Alex, als ich um fünf Uhr morgens bei ihm eintreffe.

»Ich ziehe wieder bei dir ein«, sage ich und zwänge mich an ihm vorbei. Zumindest bis Keno und ich Ende des Monats zusammen verschwinden werden.

»Du sollst bei den Westfords sein.«

»Da kann ich nicht mehr bleiben«, eröffne ich ihm.

»Warum nicht?«

»Ich hatte irgendwie gehofft, du würdest nicht fragen.«

Mein Bruder zuckt zusammen und sagt: »Hast du etwa etwas Illegales gemacht?«

Ich zucke mit den Achseln. »Vielleicht gibt es Staaten, wo das illegal ist. Hör zu, Alex. Ich kann nirgendwo anders hin. Ich schätze, ich könnte mich noch den anderen Straßenkindern anschließen, deren Brüder sie rausgeschmissen haben …«

»Komm mir nicht mit dem Scheiß, Carlos. Du weißt, du kannst nicht hierbleiben. Richterliche Anordnung.«

Richterliche Anordnung oder nicht, ich kann Westford nicht so ausnutzen. Er ist einer von den Guten, von denen ich immer angenommen hatte, sie existierten nur in Filmen. »Ich habe mit der Tochter des Professors geschlafen«, platze ich heraus. »Also kann ich hierbleiben oder nicht?«

»Bitte sag mir, dass das ein Witz ist.«

»Ich kann nicht. Es war Homecoming, Alex. Und bevor du mir eine Predigt über richtig und falsch hältst, denk daran, dass du das erste Mal mit Brittany geschlafen hast, um eine Wette zu gewinnen, auf dem Boden der Autowerkstatt unseres Cousins, und noch dazu an Halloween.«

Alex massiert sich die Schläfen. »Du weißt nicht das Geringste über diese Nacht, Carlos, also tu nicht so, als ob du Bescheid wüsstest.« Er setzt sich auf sein Bett und lässt den Kopf in die Hände sinken. »Tut mir leid zu fragen, aber ich muss es wissen … hast du ein Kondom benutzt?«

»Ich bin doch kein Idiot.«

Alex guckt hoch und hebt eine Augenbraue.

»Okay«, sage ich. »Ich gebe zu, ich bin ein Idiot. Aber ich habe trotzdem ein Kondom benutzt.«

»Wenigstens hast du eine Sache richtig gemacht. Du kannst heute Nacht hierbleiben«, sagt Alex und wirft mir ein Kissen und eine Decke zu, die er aus dem Schrank geholt hat.

Alex hat die Luftmatratze zurückgegeben, also muss ich auf dem Boden schlafen. Zehn Minuten später, als das Licht aus ist und ich die Schatten an der Decke anstarre, frage ich: »Wann hast du dich in Brittany verliebt? Wusstest du es die ganze Zeit, oder ist etwas Bestimmtes passiert?«

Erst antwortet er nicht, sodass ich schon denke, er schläft. Aber dann durchbricht ein lang gezogener Seufzer die Stille. »Es war in Petersons Chemieunterricht. Als sie mir gesagt hat, dass sie mich hasst. Jetzt hör auf zu nerven und geh schlafen.«

Ich drehe mich auf die Seite und gehe die ganze Nacht in meinen Kopf noch mal durch. Ich beginne mit dem Moment, in dem ich Kiara zum ersten Mal in ihrem schwarzen Kleid gesehen habe. Der Anblick hat mir im wahrsten Sinne des Wortes den Atem genommen. »Alex?«

»Was?«, fragt er genervt.

»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe.«

»Hast du es auch so gemeint?«

Es war kein Witz, als ich gesagt habe, dieses Mädchen habe mein Leben auf den Kopf gestellt. Welches Mädchen trägt jeden Tag viel zu weite T-Shirts, hat eine schwulen besten Freund, stottert, wenn sie nervös wird, klebt Duschzeitpläne an den Badezimmerspiegel, backt dämliche Plätzchenmagneten, nur um mir eins auszuwischen, schraubt an Autos wie ein Kerl und freut sich über die Herausforderung, mir ein Kondom anzuziehen? Das Mädchen ist total durchgeknallt. »Ich stecke tief in der Scheiße, Alex. Denn ich glaube, ich wünsche mir nichts mehr, als jeden Morgen neben ihr aufzuwachen. «

»Du hast recht, Carlos. Du steckst tief in der Scheiße.«

»Wie komme ich aus dieser Sache mit Devlin wieder raus?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin genauso ratlos wie du, was das angeht. Aber ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann.«

»Wer?«

»Das sage ich dir morgen früh. Bis dahin halt die Klappe und lass mich schlafen.«

Mein Handy meldet sich, das Piepen schallt laut durch das kleine Appartement.

»Wer ruft denn um diese Zeit an, zum Teufel?«, verlangt Alex zu wissen. »Ist es Devlin?«

Ich lese die SMS und lache. »Nein. Es ist eine SMS von deiner Ex-Freundin.«

Alex springt geradezu aus dem Bett und schnappt sich das Telefon aus meiner Hand. »Was schreibt sie? Warum schickt sie dir eine SMS?«

»Flipp nicht gleich aus, Bruderherz. Sie hat mich gefragt, wie mein Date war, und ich habe ihr zurückgeschrieben, bevor ich zu dir gekommen bin. Ich wusste nicht, dass sie sofort antworten würde.«

»Sie will wissen, ob es mir genauso dreckig geht wie ihr«, sagt Alex, der Brittanys SMS liest.

Im Schein des Handydisplays ist sein Gesicht wie ein offenes Buch. Er ist immer noch hoffnungsslos und geradezu widerwärtig verliebt in Brittany. Ich würde mich über ihn lustig machen, wenn ich nicht wüsste, dass ich genauso geguckt habe, als ich heute neben Kiara aufgewacht bin – ihr nackter Körper eng an meinen gepresst – und mir klar wurde, dass ich lieber sterben würde, als auch nur einen Tag ohne sie zu sein. Ich kenne sie noch nicht besonders lange, aber allein sie anzusehen, fühlt sich so gut an. Mit ihr zusammen zu sein vermittelt mir das Gefühl von… Zuhause. Für alle anderen ergibt es vielleicht keinen Sinn, aber für mich schon.

»Yo, Alex, schreib einfach zurück, dass du komplett im Eimer bist und du alles tun würdest, um sie zurückzubekommen … sogar wenn es bedeutet, mit ihren bescheuerten Eltern essen zu gehen und die nächsten siebzig Jahre ihren cremeweißen Arsch zu küssen.«

»Was weißt du schon von Beziehungen oder cremeweißen Ärschen? Ach, vergiss es. Ich will es gar nicht hören.« Er geht mit meinem Handy ins Badezimmer und schließt die Tür hinter sich.

Solange er nicht im Raum ist, kann ich genauso gut sein verwaistes Bett benutzen. Er wird eine Weile im Bad sein und seiner Ex-Freundin simsen, bis sie wieder seine Freundin ist. Ich schätze, es hat nicht geschadet, dass ich ihr geschrieben habe, und zwar mit voller Absicht, kurz bevor ich hier angekommen bin. Ich wusste, sie ist wahrscheinlich wach, und ihr geht es ähnlich beschissen wie meinem Bruder.

Vorhin am Steg, als ich Kiara über das lange Haar gestreichelt habe, während sie in meinen Armen einschlief, hat mich eine lähmende Angst gepackt. Mir wurde klar, dass das, was Destiny und ich hatten, im Vergleich zu dem, was Kiara und ich miteinander teilen, völlig unbedeutend war. Es hat mir Angst eingejagt und ich habe Panik geschoben. Ich musste von ihr weg, um alles verarbeiten zu können, denn wenn ich in ihrer Nähe bin, fange ich an, über eine Zukunft mit Kiara zu fantasieren, anstatt mich auf die Realität zu konzentrieren. Und die ist, dass ich Colorado Ende des Monats verlasse. Wie Keno gesagt hat, ich habe gar keine andere Wahl.

 


Das Nächste, was ich wahrnehme, ist, dass Alex mich schüttelt. »Steh auf«, befiehlt er.

»Ich brauch noch ein paar Stunden Schlaf«, erwidere ich.

»Geht nicht«, meint er. »Es ist schon Mittag. Und du hast eine SMS.«

Schon wieder Brittany. Diese zwei kommen besser wieder zusammen, dann habe ich endlich eine Sorge weniger. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihr simsen, dass du alles tun würdest, um sie zurückzubekommen.«

»Die SMS ist nicht von Brit.«

Ich öffne ein Auge. »Ist sie von Kiara?«

Er zuckt mit den Achseln. »Die SMS ist von Kiara.«

Ich fahre hoch, von der plötzlichen Bewegung ist mir unangenehm schwindelig. »Was hat sie gewollt?«

»Sie wollte wissen, ob es dir gut geht. Ich habe ihr zurückgeschrieben, dass du letzte Nacht hier geschlafen hast und immer noch schlafen würdest. Aber du hast auch eine Nachricht auf deiner Mailbox von Devlin. Er will, dass du dich heute Nacht mit ihm triffst.«

Ich rubble über den verspannten Knoten in meinem Nacken. »Na dann war’s das, schätze ich. Es bringt nichts, sich einzubilden, dass er mich vergessen wird. Dafür hat er viel zu viel Energie investiert, mich anzuwerben. Ich sehe keinen Weg da raus, Alex.«

»Es gibt immer einen Weg raus.« Er wirft mir ein Handtuch zu. »Geh duschen und zieh dich an. Du kannst ein paar von meinen Sachen haben. Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit.«

Alex fährt mit mir zum Unicampus. Ich folge ihm in eins der Gebäude, erstarre aber, als wir zu einer Tür kommen, an der steht: Richard Westford, Professor für Psychologie.

»Warum sind wir hier?«, frage ich meinen Bruder.

»Weil er uns helfen kann.« Alex klopft an die Tür des Professors.

»Herein«, sagt er. Westford sieht hoch, als wir sein Büro betreten. »Hallo, Jungs. Ich gehe davon aus, Kiara und du hattet einen schönen Abend. Laut Colleen hat sie heute Morgen noch geschlafen, als ich das Haus verlassen habe, also konnte ich sie nicht danach fragen.«

»Es hat Spaß gemacht«, murmle ich. »Kiara ist …«

»Manchmal etwas anstrengend, ich weiß. Sie hält uns ganz schön auf Trab.«

»Ich wollte eigentlich ›unglaublich‹ sagen«, erwidere ich. »Ihre Tochter ist einfach unglaublich toll.«

»Ich kann das Lob dafür nicht allein einheimsen. Colleen macht ihre Sache mit den Kindern ausgesprochen gut. Kiara musste nur ihre Schüchternheit etwas ablegen. Es war nett von dir, sie zu begleiten. Ich weiß, dass sie sich sehr darüber gefreut hat. Nun, ich bin sicher, ihr seid nicht nur hier, um euch nett zu unterhalten. Was habt ihr auf dem Herzen?«

»Erzähl ihm, was du mir erzählt hast«, befiehlt mir Alex.

»Warum?«

»Weil er ein harter Hund ist.«

Ich mustere den kahl werdenden Westford. Ein harter Hund, schön wär’s. Vielleicht war er das mal, aber jetzt nicht mehr. Inzwischen ist er Psychologe und nicht mehr Soldat.

»Mach es einfach«, sagt Alex, der allmählich ungeduldig wird.

Mir sind die Optionen ausgegangen, also kann ich es ihm genauso gut erzählen. Vielleicht fällt Westford etwas ein, an das ich noch nicht gedacht habe. Nicht sehr wahrscheinlich, aber es ist einen Versuch wert.

»Sie wissen, wie ich zusammengeschlagen wurde und Ihnen erzählt habe, ich sei beim Einkaufszentrum von einer Horde verprügelt worden?«

Er nickt.

»Da habe ich gelogen. Die Wahrheit ist …« Ich werfe einen Blick zu Alex, der mir bedeutet weiterzumachen. »Ich bin von so einem Typen namens Devlin rekrutiert worden.«

»Ich weiß, wer Devlin ist«, sagt der Professor. »Ich habe ihn nie getroffen, aber ich habe von ihm gehört. Er schmuggelt Drogen.« Seine Augen verengen sich, und ich entdecke ein bisschen von der Harten-Hund-Persönlichkeit, die versucht, sich einen Weg an die Oberfläche zu bahnen. »Du dealst besser nicht mit Drogen für Devlin.«

»Genau das ist mein Problem«, berichte ich dem Professor. »Entweder deale ich mit Drogen, oder er bringt mich um. Im Moment würde ich lieber mit Drogen dealen, als zu sterben.«

»Du wirst keins von beiden tun«, sagt Westford.

»Devlin ist Geschäftsmann, er interessiert sich nur dafür, was am Ende für ihn dabei rausspringt.«

»Was für ihn rausspringt, hm?« Westford lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, die kleinen Rädchen und Schräubchen in seinem Gehirn machen Überstunden. Der Stuhl kippt so weit nach hinten, dass er sich schnell an seinem Schreibtisch festhalten muss, damit er nicht nach hinten fällt. Der Professor ist ein harter Hund, alles klar. Bis hinunter zu seinen Designer-Slippern.

»Irgendwelche Vorschläge?«, fragt Alex. »Uns sind die Ideen ausgegangen.«

Westford hebt einen Finger hoch. »Ich kann vielleicht helfen. Wann sollst du ihn treffen?«

»Heute Nacht.«

»Ich werde mit dir gehen«, sagt Westford.

»Ich auch«, schaltet sich Alex ein.

»Yippieh! Wir gründen unsere eigene kleine Renegados Gang.« Ich lache kurz auf. »Man kann nicht einfach so zu Devlin gehen.«

»Wart’s ab«, sagt Westford. »Egal, was es kostet, wir holen dich da raus.«

Will der Typ mich verarschen? Er ist nicht mein Fleisch und Blut. Er sollte mich als Bürde und Verpflichtung empfinden, nicht als jemand, um den es sich zu kämpfen lohnt.

»Warum tun Sie das?«, frage ich.

»Weil du meiner Familie etwas bedeutest. Hör zu, Carlos. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich dir etwas über meine Vergangenheit erzähle, damit du verstehst, wo ich herkomme.«

Das muss ich unbedingt hören.

Ich lehne mich in meinen Stuhl zurück und bereite mich darauf vor, mir eine lange, wehleidige Geschichte anhören zu müssen, wie gemein seine Eltern zu ihm waren, weil sie ihm nicht das Spielzeug gekauft haben, das er sich zu seinem sechsten Geburtstag gewünscht hat. Oder dass ihn in der Highschool jemand verprügelt hat, damit er sein Geld fürs Mittagessen rausrückt. Vielleicht hat es ihn auch fertiggemacht, dass seine Eltern ihm zu seinem sechzehnten Geburtstag ein gebrauchtes Auto gekauft haben und kein nigelnagelneues. Erwartet der Professor tatsächlich von mir, dass ich Mitleid mit ihm habe? Ich schlage ihn doch um Längen, wenn es darum geht, wer die traurigere Geschichte zu erzählen hat.

Westford rutscht unbehaglich auf seinen Schreibtischstuhl hin und her, dann atmet er hörbar aus. »Meine Eltern und mein Bruder sind bei einem Autounfall gestorben, als ich elf war.« Wow. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Wir waren eines Abends auf dem Weg nach Haus, während es schneite, und mein Dad verlor die Kontrolle über den Wagen.«

Warte. »Sie waren auch in dem Auto?«

Er nickt. »Ich erinnere mich, dass der Wagen ausbrach und ins Schleudern geriet.« Er zögert. »Dann an den LKW, der mit dem Auto zusammenstieß. Ich höre noch immer die Schreie meiner Mutter, als sie in die großen Scheinwerfer blickte, die direkt auf sie gerichtet waren. Mein Bruder sah mich hilfesuchend an, als könnte ich irgendetwas tun.«

Er räuspert sich und schluckt, und mir vergeht ganz schnell die Lässigkeit, mit der ich das Spiel »Wessen Kindheit war schlimmer?« gewinnen wollte.

»Nach dem Aufprall, als mein Körper aufhörte, wie der einer Stoffpuppe hin und her geworfen zu werden, öffnete ich die Augen und sah das Blut überall im Wagen. Ich war noch nicht mal sicher, ob es das von mir oder meinen Eltern war … oder das von meinem Bruder.« Seine Augen sind feucht geworden, aber er vergießt keine Träne. »Es war, als sei er zerbrochen, Carlos. Obwohl ich das Gefühl hatte zu sterben, wenn ich mich bewegte, weil der Schmerz so groß war, musste ich ihn retten. Ich musste sie alle retten. Ich hielt den Schnitt in der Seite meines Bruders so lange zusammen, wie ich konnte. Das warme, frische Blut strömte über meine Hände. Die Sanitäter mussten meine Hände mit Gewalt von ihm lösen, weil ich nicht loslassen wollte. Ich konnte ihn nicht sterben lassen. Er war erst sieben, ein Jahr älter als Brandon.«

»Sie sind alle gestorben, bis auf Sie?«

Er nickt. »Ich hatte keine Verwandten, die mich aufnehmen konnten, also wurde ich die nächsten sieben Jahr von einer Pflegefamilie zur nächsten gereicht.« Er sieht mir fest in die Augen. »Eigentlich bin ich aus den meisten geflogen.«

»Weswegen?«

»Wegen allem, was man sich vorstellen kann. Schlägereien, Drogen, Weglaufen … im Grunde hätte ich jemanden mit ein wenig Verständnis gebraucht, der mir den Weg zeigt, aber niemand war gewillt oder hatte die Zeit, sich mit mir abzugeben. Irgendwann war ich achtzehn und wurde auf die Straße gesetzt. Ich habe mich nach Boulder durchgeschlagen, wo es viele Kids wie mich gab. Aber das Leben auf der Straße war hart und dreckig, und ich war allein und hatte kein Geld. Eines Tages bettelte ich um Geld, und dieser Mann verzog missbilligend das Gesicht und sagte: ›Weiß deine Mutter, wo du bist und was du mit deinem Leben machst?‹ In dem Moment dachte ich zum ersten Mal darüber nach. Wenn meine Mutter aus dem Himmel auf mich runtersah, war sie bestimmt stinksauer, dass ich nicht versuchte, etwas Besseres mit meinem Leben anzustellen.

Aber mir wurde auch klar, dass keine Schlägerei der Welt meine Familie zurückbringen würde«, fährt er fort. »Keine noch so große Menge Drogen würde die Erinnerung an den Blick meines Bruders auslöschen, der mich anflehte, ihm zu helfen. Und ich konnte nicht vor diesem Bild davonlaufen, denn das Davonlaufen machte alles nur noch schlimmer. So beschloss ich, meine Energie ganz auf das Militär zu konzentrieren. «

»Ich möchte nicht, dass Sie Ihr Leben für mich riskieren, Professor. Es ist schlimm genug, dass ich mit Ihrer Tochter ausgehen will.«

»Diese Diskussion führen wir ein andermal. Jetzt konzentrieren wir uns auf das Problem, das wir im Moment haben. Wann sollst du Devlin treffen?«, fragt Westford. Er strahlt eine eiserne Entschlossenheit aus.

Wir verabreden, uns um sieben zu treffen und den Plan in Angriff zu nehmen. Was genau der Plan beeinhaltet, ist mir schleierhaft. Hoffentlich hat Westford bis sieben Uhr eine Vorstellung davon. Die Wahrheit ist, dass es eine große Erleichterung für mich ist, mein Leben endlich in die Hände von jemandem zu legen, dem ich vertraue.
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Kiara
 

Am Montagmorgen macht meine Mom Pfannkuchen zum Frühstück. »Was tust du denn noch hier?«, frage ich.

»Heute öffnet jemand anders für mich den Laden.« Sie lächelte warm. Es ist das liebevolle Lächeln, das stets dafür gesorgt hat, dass ich mich ein wenig besser fühlte, wenn ich während der Grundschulzeit krank zu Hause bleiben musste. »Es ist schön, dass ich Brandon und dich zur Abwechslung noch zu Gesicht bekomme, bevor ihr zur Schule müsst.«

»Haben du oder Dad mit Carlos geredet?«, frage ich zum ungefähr tausendsten Mal seit gestern Abend. Meine Eltern benehmen sich beide sehr seltsam, seit mein Dad gestern von der Arbeit nach Hause gekommen ist. Er hat sich Stunden mit meiner Mom in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Seitdem sind beide wahnsinnig nervös, und ich finde einfach nicht heraus, warum.

Carlos hat mir gesagt, dass er zu Alex fährt, kurz bevor er mir gesagt hat, dass er mich liebt. Ich wünschte, er wäre hier, um mir zu versichern, dass zwischen uns alles gut werden wird, aber ich weiß, er braucht etwas Abstand, um in Ruhe über alles nachdenken zu können.

Die Sache ist nur, ich habe ihm seine größte Angst noch nicht genommen. Er muss unbedingt wissen, dass ich ihn oder uns nicht plötzlich aufgeben werde. Ich wünschte, ich hätte heute vor der Schule mit ihm reden können, aber das ist nicht passiert. Er ist nicht wiedergekommen, seit er mich am frühen Sonntagmorgen hier abgesetzt hat.

Ich beobachte meine Mom, wie sie den Pfannkuchenteig energisch mit dem Schneebesen durchpflügt. »Ich bin nicht sicher.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass ich nicht darüber reden möchte.«

Ich gehe zu ihr und lege eine Hand auf ihren Arm, sodass sie mit Rühren aufhören muss. »Was ist los, Mom? Du musst es mir sagen.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich werde nicht einfach dastehen und zusehen, wie der Junge, den ich liebe, sich unglücklich macht, weil er meine Liebe erwidert. Das ist es nicht wert. Ich würde ihn aufgeben, wenn ihn das glücklich machen würde. »Ich muss es einfach wissen.«

Als sie mich ansieht, sind ihre Augen feucht. Irgendetwas ist auf jeden Fall los. »Dein Vater hat gesagt, dass er sich darum kümmert. Ich vertraue ihm seit über zwanzig Jahren und werde nicht jetzt damit aufhören.«

»Hat es mit Carlos zu tun? Hat es etwas damit zu tun, dass er zusammengeschlagen wurde? Ist er in Gefahr?«

Meine Mom legt ihre Hand an meine Wange. »Kiara, Liebling, geh in die Schule. Es tut mir leid, dass ich heute Morgen so angespannt bin. Es wird alles bald vorbei sein.«

»Was wird bald vorbei sein, Mom?«, frage ich panisch. »S-s-sag es mir einfach.«

Sie weicht etwas zurück, offenbar wägt sie ab, welche Konsequenzen es haben könnte, wenn sie mich in ihr Geheimnis einweiht, was immer es sein mag. »Dein Vater hat gesagt, er kümmert sich darum. Er hat gestern lange mit Tom und David gesprochen, seinen Kumpels vom Militär, die inzwischen für die DEA arbeiten.«

»Mir wird schlecht«, sage ich. Er hat die U. S. Drug Enforcement Agency eingeschaltet.

»Es wird alles gut werden, Kiara. Jetzt mach dich für die Schule fertig … und verrate niemandem etwas davon.«

»Ist das Frühstück fertig?«, fragt mein Bruder, als er in die Küche kommt.

Meine Mom geht zurück zu ihrer Rührschüssel. »Fast. Es gibt Vollwertpfannkuchen.«

Brandon setzt sein berüchtigtes Bettelgesicht auf, genau das, dem niemand von uns widerstehen kann. Ich frage mich, ob er je zu alt für diesen Gesichtsausdruck sein wird. So wie ich Brandon kenne, wird er ihn auch mit fünfzig noch einsetzen. »Kannst du Schokoladenstückchen reinmachen? Bitte!«

Meine Mom seufzt, dann küsst sie seine dicken Backen. »Ist gut, aber zieh schon mal deine Schuhe an, damit du den Bus nicht verpasst.«

Während sie den Teig in die heiße Pfanne gießt, gehe ich in das Arbeitszimmer meines Vaters. Ich weiß, es ist schrecklich von mir und gehört sich nicht, aber ich setze mich vor Dads Computer und öffne seinen Verlauf. Zuerst im Internet und dann den von seinen Dokumenten. Wenn es einen Hinweis darauf gibt, was hier vor sich geht, muss ich es wissen. Und da niemand es mir sagen will, habe ich keine andere Wahl, als herumzuschnüffeln und Detektiv zu spielen.

Unglücklicherweise für meinen Dad, aber glücklicherweise für mich hat er seinen Verlauf nicht gelöscht. Ich sehe mir alles an, woran er in den letzten vierundzwanzig Stunden gearbeitet hat. Da ist ein Brief, den er seinem Boss geschrieben hat, in dem es um einen neuen Lehrplan geht, außerdem Überlegungen zu einem Test, den er seine Studenten schreiben lassen will, und eine Seite mit vielen Zahlen.

Ich gucke mir die Seite genauer an. Es ist was Finanzielles … Details zu einem ihrer Konten. Der letzte Eintrag ist von heute, eine Belastung über fünfzigtausend Dollar. Damit bleiben meinen Eltern noch fünftausend Dollar. In der Spalte daneben steht: bar.

Mein Dad hat heute fünfzigtausend Dollar von seinem Konto abgehoben. Irgendwie hat das Geld damit zu tun, dass Carlos zusammengeschlagen wurde. Ich weiß es einfach.

»Kiara, die Pfannkuchen sind fertig«, ruft meine Mom aus der Küche.

Sie wird mir sicher nicht erzählen, warum mein Dad fünzigtausend Dollar von ihrem Konto abgehoben hat. Ich spiele die Unschuldige und esse meine Pfannkuchen mit einem vorgetäuschten heiteren Lächeln im Gesicht.

Sobald wir mit dem Frühstück fertig sind, treibt meine Mom Brandon zur Eile an und bringt ihn zum Bus. Ich stehle mich schnell zum Computer meines Dads zurück, denn mir ist noch etwas eingefallen: Ich gehe auf die Kartenseite, die mein Dad normalerweise benutzt, und klicke auf seine letzten Suchvorgänge.

Wie erwartet, sagen mir die letzten zwei Adressen, die er rausgesucht hat, nichts. Eine ist in der Nähe von Eldorado Springs und die andere in Bush, einer Stadt, die anderthalb Stunden entfernt ist. Ich weiß, dass sie dort eine Menge Drogenprobleme haben, und mein Herz wird schwer. Was geht hier vor? Rasch kritzle ich die Adressen auf ein Blatt Papier, dann fahre ich den Computer runter und versuche unschuldig zu gucken, als meine Mom zurück ins Haus kommt.

In der Schule öffne ich meinen Spind und finde zwei Rosen auf meinen Büchern. Eine rote und eine gelbe. Sie sind mit einem Rosenkranz aus schwarzen Perlen zusammengebunden. Dazwischen steckt ein Zettel. Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass sie von Carlos kommen.

Ich knie vor meinem Spind und lese die Notiz, die er auf ein abgerissenes Stück Papier geschrieben hat.

DIE LADY IN DEM LADEN HAT GESAGT, GELB BEDEUTET FREUNDSCHAFT UND ROT BEDEUTET LIEBE. DER ROSENKRANZ IST DAS EINZIGE AUS MEINEM BESITZ, DAS MIR ETWAS BEDEUTET. ER GEHÖRT DIR. ICH GEHÖRE DIR.


C.



 

»Ist das da Kiara Westford?«, sagt Tuck, und tritt neben mich. »Die Kiara, die mich nicht zurückgerufen hat?«

Ich drücke die Blumen, den Rosenkranz und den Zettel an meine Brust. »Hallo. Tut mir leid, im Moment weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht.«

Er runzelt die Augenbrauen. »Was hast du da?«

»Ein paar Sachen.«

»Von dem mexikanischen Hengst?«

Ich senke den Blick auf die wunderschönen Blumen. »Er steckt i-i-in Schwierigkeiten, Tuck. Mein Dad ist bei ihm, und meine Mom benimmt sich total seltsam, und ich will irgendwie helfen. Ich kann nicht einfach im Dunkeln tappen, wenn sie alle in G-g-gefahr sind. Ich fühle mich so nutzlos. Ich weiß einfach nicht … was ich t-t-tun soll.« Zuerst fällt es mir gar nicht auf, aber ich reibe mit meinen Fingern über die Perlen des Rosenkranzes.

Tuck zieht mich in einen leeren Klassenraum. »Was für Schwierigkeiten? Hör auf zu zittern, du machst mir Angst.«

»Ich k-k-kann nicht anders. Ich glaube, es hat etwas mit Carlos und ein paar Drogenhändlern zu tun. Ich flippe hier gerade aus, weil mein Dad glaubt, er sei Rambo und könne das regeln. Die DEA steckt vielleicht auch mit drin. Mein Gefühl sagt mir, er hat sich da auf etwas eingelassen, dass eine Nummer zu groß für ihn ist, Tuck. Ich weiß noch nicht mal, wer dieser Drogendealer ist, außer, dass Carlos ihn den Teufel genannt hat – El Diablo –, nachdem er verprügelt wurde.«

»El Diablo?« Tuck schüttelt den Kopf. »Sagt mir nichts. Weißt du, wen du fragen solltest?«

»Wen?«, frage ich.

»Ram Garcia. Seine Mom arbeitet für die DEA. Sie war mal bei uns im Unterricht und hat von ihrem Job erzählt.«

Ich gebe Tuck einen Kuss auf die Wange. »Tuck, du bist ein Genie!«, sage ich, dann renne ich los, um Ram zu suchen.

Eine halbe Stunde später sitze ich Mrs Garcia gegenüber, Rams Mom. Sie trägt einen marineblauen Hosenanzug und eine steife, weiße Bluse und sieht ganz wie eine DEA-Agentin aus. Als Ram mir ihre Nummer gegeben hat, habe ich mich zu meinem Auto geschlichen und sie angerufen. Ich habe ihr alles erzählt, was ich wusste. Bisher habe ich noch nie die Schule geschwänzt, aber andererseits habe ich mir auch noch nie solche Sorgen gemacht wie in diesem Moment um Carlos und meinen Dad.

Mrs Garcia hat gerade mit meiner Mom telefoniert. »Sie ist auf dem Weg hierher«, berichtet sie mir. »Aber du wirst ein paar Stunden hierbleiben müssen. Ich kann nicht zulassen, dass du dieses Gebäude verlässt.«

»Das verstehe ich nicht«, erwidere ich. »Warum?«

»Weil du die Adresse in Bush kennst. Dein Wissen könnte eine Menge Leute in Gefahr bringen.« Mrs Garcia seufzt, dann beugt sie sich vor und stützt sich auf ihrem Schreibtisch ab, auf dem sich hohe Aktenstapel türmen. »Um ganz offen zu sein, Kiara, dein Vater, Carlos und Alex sind über etwas gestolpert, an dem wir seit Monaten dran sind.«

»Bitte sagen Sie mir, dass sie nicht in Gefahr sind«, flehe ich, mein Herz pocht schneller und schneller.

»Wir haben unsere Undercoveragenten, die innerhalb der Gang operieren, wissen lassen, dass dein Vater und die Fuentes-Brüder geschützt werden müssen. Sie sind so sicher, wie sie es während einer DEA-Drogenrazzia sein können, und dein Vater wird alle nötigen Sicherheitsmaßnahmen treffen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Dein Vater hat schon öfter mit uns zusammengearbeitet und uns beim Profiling und bei Undercoveroperationen unterstützt«, sagt sie. »Zu ihrem eigenen Schutz wird er Carlos und Alex nichts von der Operation erzählen. Je weniger sie wissen, desto besser.«

Was? Mein Dad arbeitet für die DEA? Seit wann? Er hat es nie erwähnt. Für mich ist er einfach mein Dad, nicht irgendein Kerl, der undercover für die U.S. Drug Enforcement Agency arbeitet. Ich wusste bisher nur, dass er Freunde aus Militärzeiten hat, mit denen er noch in Kontakt steht und die er ab und zu trifft.

Die Verwirrung scheint mir ins Gesicht geschrieben zu stehen, denn Mrs Garcia verlässt ihren Schreibtisch und geht vor mir in die Hocke. »Dein Vater war an einigen schweren Kampfeinsätzen beteiligt, an denen auch ein paar von unseren Männern teilgenommen haben. Er genießt bei allen hohen Respekt und weiß genau, was er tut.« Sie guckt auf ihre Uhr. »Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass wir sie unter ständiger Beobachtung haben und unsere Agenten, die von innen heraus operieren, sehr gut ausgebildet sind.«

»Mir ist es egal, wie gut sie ausgebildet sind.« Mir steigen Tränen in die Augen, und ich denke an all die Dinge, die ich Carlos gerne sagen würde, Dinge, die ich zurückgehalten habe, und an all die Momente, in denen ich meinem Vater hätte sagen sollen, wie viel er mir bedeutet. »Ich will eine hundertprozentige Garantie, dass ihnen nichts passiert«, sage ich zu Mrs Garcia.

Sie tätschelt mein Knie. »Leider gibt es im Leben keine Garantien.«
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Carlos
 

Ich werfe meinem Bruder einen Blick von der Seite zu. Seine Fingerknöchel sind weiß, so fest umklammert er das Steuer seines Wagens. Der Professor hat den ganzen Tag damit verbracht, die verschiedenen Szenarios durchzugehen. Nur für den Fall, dass Devlin oder einem seiner Männer einfällt, unsere Abmachung aufzukündigen und sie anfangen, auf uns zu schießen.

Als wir uns letzte Nacht getroffen haben, kam der Professor in einem schwarzen Rollkragenpullover und schwarzer Hose bei Alex vorbei, als wäre er Zorro. Ich schätze, der arme Kerl vermisst die geheimen Militäroperationen, in die er früher verwickelt war, denn er ist ungeheuer aufgekratzt, das ist nicht zu übersehen.

Fragt mich nicht, wie Westford auf die Idee gekommen ist, einen Deal mit Devlin eingehen zu wollen. Ich habe eine Stunde lang mit ihm rumgestritten und ihm gesagt, ich würde ihn auf keinen Fall zigtausend Dollar seines eigenen Geldes zahlen lassen, um mich freizukaufen. Ich habe argumentiert, bis ich heiser war, aber Westford war nicht davon abzubringen. Er meinte, er würde mit Devlin verhandeln, ob mit oder ohne meine Zustimmung.

Bevor er den Deal mit Devlin gemacht hat, haben Westford und ich uns zusammengesetzt und lange miteinander geredet. Er war bereit, Devlin anzubieten, mich loszukaufen, egal wie hoch der Preis sein würde … unter einer Bedingung.

Ich muss entweder zum Militär oder aufs College.

Das war’s. Der Professor ist bereit, eine ungeheure Menge Bargeld von seinem Konto zu nehmen, um mich von Devlins Ketten freizukaufen, aber es ist eine Bedingung daran geknüpft. »Im Grunde ist das Sklaverei«, habe ich heute Nachmittag zu ihm gesagt, als wir den Plan im Detail durchgegangen sind.

»Jetzt lenk nicht ab, Carlos. Haben wir eine Abmachung oder nicht?«, hat er erwidert.

Ich habe ihm die Hand drauf gegeben, doch zu meiner Überraschung zog er mich in eine feste Umarmung und sagte, dass er stolz auf mich sei. Es ist komisch, dass jemand, der die Wahrheit über mich kennt und weiß, was ich getan habe, sich Sorgen um meine Zukunft macht und sich wünscht, dass ich etwas aus meinem Leben mache.

Devlin hat dem Professor vierundzwanzig Stunden gegeben, um mit fünfzigtausend Dollar zu ihm zu kommen und mich freizukaufen, unter der Bedingung, dass ich vorher zu einem geheimen Treffpunkt in Bush komme und mich vor Verbündenten der Guerreros mit Rodriguez als einheitliche Front präsentiere. Ich schätze, irgendein großer Deal steht an, aber die mexikanischen Drogenbosse trauen Devlin nicht. Ich frage mich, ob der Straßenkampf mit den R6 schon im Gange ist.

Wir sind mit dem Auto auf dem Weg nach Bush, um Devlin und Rodriguez zu treffen. Westford hat das Geld in der Sporttasche zu seinen Füßen. Ich sitze auf dem Rücksitz und sehe die beiden Männer an, die meine Verbündeten geworden sind. Die Vorstellung, meinen Bruder und den Professor dabeizuhaben, lässt mein Herz stärker pochen. Der Plan war, dass ich das allein regle, und nicht, dass jemand mit mir untergeht. Devlin ist mein Problem, aber sie haben es zu ihrem gemacht.

Ich muss daran denken, wie Kiara mit ihren Fingern über eins meiner Tattoos gefahren ist. La rebelde. Ich bin kein besonders beeindruckender Rebell, wenn ich einen alten Mann und meinen großen Bruder als Verbündete brauche. Aber auch wenn ich ein ungutes Gefühl im Magen habe, weil sie mich begleiten, muss ich zugeben, dass ich nicht weiß, was zum Teufel ich ohne sie machen würde.

»Es ist immer noch Zeit für euch beide, auszusteigen. Ich kann da auch allein reingehen.«

»Das wird nicht passieren«, erwidert Alex. »Ich komme mit dir, was auch geschieht.«

Westford tätschelt die Tasche mit dem Geld. »Ich bin bereit.«

»Das ist eine verflixt große Menge Geld, Professor. Sind Sie sicher, dass Sie sich davon trennen wollen? Sie könnten jede Verantwortung für mich von sich weisen und das Geld behalten. Ich würde Ihnen noch nicht mal einen Vorwurf machen.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich werde keinen Rückzieher machen. «

»Wenn einer von euch das Gefühl hat, dass etwas im Busch ist, seht zu, dass ihr schnell da rauskommt«, sage ich zu ihnen. »Devlin wird sicherstellen, dass seine Leute in der Überzahl sind.«

Alex fährt langsam durch Bush. Die Straßen erinnern mich an Fairfield, unsere Heimatstadt in Illinois. Wir haben nicht auf der wohlhabensten Seite der Stadt gelebt. Manche Menschen haben sich geweigert, durch die Southside zu fahren, weil sie Angst vor einem Überfall hatten, aber für uns war es zu Hause.

Eine Gruppe Jungs in unserem Alter stehen an der Ecke und mustern Alex’ ausgefallenen Wagen argwöhnisch. Wenn wir so aussehen, als wüssten wir, was wir tun und als hätten wir ein Ziel, wird alles gut gehen. Wenn wir uns verhalten, als hätten wir keinen Schimmer, wo wir sind oder wo es hingeht, sind wir geliefert.

Als Alex auf eine kurvige Zufahrt biegt und vor etwas hält, das wie ein verlassenes Lagerhaus aussieht, laufen Schauer über meinen Rücken. Warum hat Devlin darauf bestanden, uns hier zu treffen?

»Bist du bereit?«, fragt Alex und stellt den Hebel der Automatikschaltung auf Parken.

»Nein«, erwidere ich. Westford und Alex drehen sich um, um mich anzusehen. »Ich wollte nur Danke sagen«, murmle ich. »Was glaubt ihr? Wird Devlin das Geld nehmen und sich davonmachen oder uns erschießen und erst dann mit dem Geld abhauen?«

Westford öffent die Wagentür. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Wir steigen alle aus dem Auto, die Sinne geschärft und hellwach. So sehr ich mich auch darüber lustig gemacht habe, dass Westford heute ganz in Schwarz gekleidet ist, er sieht tatsächlich aus wie ein harter Hund. Ein alter, kahl werdender harter Hund. Aber nichtsdestoweniger ein harter Hund.

»Da ist einer auf dem Dach, zwei weitere auf zwei Uhr und zehn Uhr«, informiert Westford uns.

Was war sein Spitzname beim Militär? Adlerauge?

Ein Kerl steht am Eingang und wartet auf uns. Er ist wahrscheinlich in den Zwanzigern, sein blondes Haar ist so gebleicht, dass es beinah weiß aussieht. »Wir haben euch erwartet«, sagt er mit Reibeisenstimme.

»Gut«, erwidere ich, übernehme die Führung und gehe als Erster nach drinnen. Wenn irgendwer zu schießen beginnt, werde ich das Ziel sein, und Alex und Westford können vielleicht noch entkommen. Während der weißblonde Typ uns nach Waffen abklopft, presst Westford den Geldsack an sich, als wäre es extrem schmerzvoll für ihn, sich davon zu trennen. Armer Westford. Er ist hier völlig am falschen Platz. »Sie wissen, dass ich nicht will, dass Sie das tun, oder?«, frage ich ihn.

»Keine Diskussion«, sagt Westford. »Das wäre nur Zeitverschwendung und würde zu nichts führen.«

Der weißblonde Typ führt uns zu einem kleinen Büro an der Seite. »Wartet hier«, befiehlt er uns.

Hier stehen wir, zwei Fuentes-Brüder und ein Ex-Militär, der eine Sporttasche umklammert, die mit fünfzigtausend Dollar Freiheitsgeld gefüllt ist.

Rodriguez kommt in den Raum und setzt sich auf den Schreibtisch. »Also, was hast du für uns, Carlos?«

»Geld. Für Devlin«, sage ich. Ich schätze, der Big Boss lässt sich hier nicht blicken.

»Man hat mir gesagt, du hättest einen Wohltäter, der dich freikaufen will. Du kennst einflussreiche Leute, was?«, sagt er und mustert den Professor.

»Kann man so sagen.«

Er streckt die Hand aus. »Gib es mir.«

Westford packt die Tasche fester. »Nein. Devlin und ich haben eine Abmachung und die werden wir auch zusammen umsetzen.«

Rodriguez springt ihm beinah ins Gesicht. »Lass mich eine Sache klarstellen, Opa. Du hast hier gar nichts zu sagen. Im Gegenteil, du solltest lieber meinen Arsch küssen, oder du findest deinen ganz schnell am Boden wieder, mit ein, zwei Löchern mehr als üblich.«

»Sie täuschen sich, ich habe sehr wohl etwas zu sagen«, widerspricht Westford. »Meine Frau hat einen Brief, den sie der Polizei übergeben wird, wenn wir nicht alle unverletzt nach Hause kommen. Glauben Sie mir, ein hochangesehener Professor wird nicht so einfach vergessen. Sie und Devlin, Sie würden dafür gejagt werden.«

Westford lockert den eisernen Griff nicht, mit dem er die Tasche hält.

Ein frustrierter Rodriguez lässt uns allein. Ich frage mich, ob er uns einfach erschießen wird, wenn er zurückkommt, um sich das Geld zu sichern.

»Wovon träumen Sie denn?«, frage ich den Professor. »Dass uns Devlin eine Quittung ausstellen wird? Ich glaube nicht, dass man es von der Steuer absetzen kann, jemanden freizukaufen.«

Der Professor schüttelt den Kopf. »Sogar wenn dir das Wasser bis zum Hals steht, bist du noch immer ein Klugscheißer. Legst du das denn nie ab?«

»Nö. Es ist Teil meines Charmes.«

»Woher wissen Sie, dass Devlin überhaupt hier ist?«, fragt Alex.

Der Professor zuckt nicht mal mit der Wimper. »Wenn einer auf dem Dach steht und zwei weitere überwachen, wer kommt und wer geht, ist der Boss da. Glaubt mir.«

Und tatsächlich kommt eine halbe Stunde später Devlin höchstpersönlich hereingeschlendert. Er hat uns ganz klar absichtlich warten lassen, um sicherzustellen, dass wir wissen, wer hier das Sagen hat. Devlin wirft einen Blick auf die Tasche. »Wie viel ist da drin?«, fragt er.

»Die Summe, auf die wir uns geeinigt haben… fünfzigtausend. «

Devlin wandert durch den Raum, er mustert uns skeptisch. »Ich habe Sie überprüfen lassen, Professor.«

Den Bruchteil einer Sekunde wirkt Westford nervös. Er maskiert diese Nervosität blitzschnell. Ich weiß nicht, ob meinem Bruder oder Devlin das aufgefallen ist, aber ich habe es auf jeden Fall bemerkt. »Und was haben Sie herausgefunden?«, fragt Westford.

»Das ist das Seltsame daran«, sagt Devlin. »Nicht viel. Was mich annehmen lässt, dass Sie irgendeine Art Verbindung zum Geheimdienst haben. Vielleicht sind Sie nur hier, um mich hochzunehmen.«

Ich kann nicht anders als zu lachen. Der Professor hat keine Verbindungen zum Geheimdienst. Vielleicht war er in seinen glorreichen Tagen ein Undercoversoldat für besondere Operationen, aber jetzt ist er einfach nur noch Kiaras und Brandons Dad. Den größten Thrill erlebt er beim Familienabend, verflucht.

»Die einzigen Verbindungen, die ich habe, sind die in die Psychologische Fakultät an der Universität.«

»Gut, denn wenn ich herausfinde, dass Sie Verbindungen zu den Cops unterhalten, werden Sie und diese Kinder bereuen, mich je getroffen zu haben. Rodriguez hat mir erzählt, Ihre Frau habe einen Brief für die Polizei, der Ihre Sicherheit garantieren soll. Ich mag keine Drohungen, Professor. Öffnen Sie die Tasche.«

Westford öffnet sie und nimmt das Geld heraus. Als Devlin sich überzeugt hat, dass das ganze Geld da und nicht markiert ist, befiehlt er mir, es zu nehmen und ihm zu geben.

»Jetzt haben wir nur noch eine geschäftliche Sache zu klären«, sagt Devlin und zeigt auf mich. »Du und Rodriguez, ihr werdet ein paar wichtige Freunde von mir treffen. In Mexiko.«

Wie bitte? Auf gar keinen Fall.

»Das war nicht Teil der Abmachung«, sagt Westford.

»Nun, ich habe sie eben geändert«, erwidert Devlin. »Ich habe das Geld, eine Waffe und die Macht dazu. Sie haben nichts.«

Kaum hat er das gesagt, beginnt der Boden zu zittern, als befänden wir uns mitten in einem Erdbeben.

»Es ist eine Falle«, ruft jemand durch die Tür. Devlins Männer rennen wild durcheinander, sie kommen nicht länger ihrer Pflicht nach, den Boss zu beschützen, sondern versuchen, ihre eigene Haut zu retten.

DEA-Agenten in blauen Jacken stürmen das Lagerhaus, die Pistolen im Anschlag. Sie befehlen allen, sich auf den Boden zu legen.

Devlins Blick irrt wild umher, er sieht aus, als sei er zu allem bereit, als er die Fünfundvierziger aus dem Hosenbund zieht und damit auf den Professor zielt.

»Nein!«, schreie ich, dann werfe ich mich nach vorn, um Devlin die Waffe aus der Hand zu stoßen. Niemand wird Westford töten, sogar wenn es bedeutet, dass ich in der Leichenhalle ende. Ich höre, wie die Waffe losgeht, und fühle, dass mein Oberschenkel in Flammen steht. Blut tropft mein Bein runter und landet auf dem Betonboden. Das Ganze ist irgendwie surreal, und ich habe Angst, mein Bein anzusehen. Ich weiß nicht, wie schlimm es ist, nur, dass es sich anfühlt, als klammerten sich tausend Bienen mit ihrem Stachel an meinem Oberschenkel fest. Alex will Devlin angreifen, aber der ist zu schnell. Er richtet die Waffe auf meinen Bruder und das Blut gefriert in meinen Adern. Ich krieche auf Devlin zu, um ihn aufzuhalten, aber Westford hält mich zurück, während gleichzeitig der weißblonde Typ mit einer Glock in den Raum stürmt. »Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen!«, befiehlt er.

Was zum …

Blitzschnell hat Devlin seine Waffe auf den Weißblonden gerichtet und sie schießen aufeinander. Ich halte den Atem an und stoße ihn erleichtert wieder aus, als Devlin zu Boden geht. Er hält sich die Brust. Seine Augen sind offen und eine Blutlache breitet sich unter ihm aus. Der stechende Schmerz, den die Vorstellung in mir ausgelöst hat, meinen Bruder oder Westford durch Devlins Hand zu verlieren, lässt mich die Augen schließen.

Als ich sie wieder öffne, erhasche ich aus dem Augenwinkel einen Blick auf Rodriguez. Er zielt mit seiner Waffe auf den weißblonden Undercoveragenten. Ich versuche, den Agenten zu warnen, aber zu meiner Überraschung schnappt sich Westford Devlins Waffe und erschießt Rodriguez, als sei er ein ausgebildeter Scharfschütze.

Westford bellt einem der DEA-Agenten Befehle zu, während er und Alex mich aus dem Lagerhaus tragen.

»Sind Sie bei der DEA?«, frage ich Westford mit zusammengebissenen Zähnen, denn mein verfluchtes Bein schmerzt wie die Hölle.

»Nicht ganz. Lass uns einfach sagen, ich habe immer noch Freunde ziemlich weit oben.«

»Heißt das, Sie dürfen die Fünfzigtausend behalten?«

»Jawohl. Ich schätze, unser Deal ist damit gestorben. Du musst nicht aufs College oder zum Militär.«

Zwei Sanitäter eilen mit einer Trage zu uns. Sie schnallen mich fest, aber mir gelingt es, meine Hand nach dem Professor auszustrecken, bevor sie mich wegrollen. »Nur damit Sie es wissen, ich werde mich verpflichten.«

»Das macht mich sehr stolz. Aber warum?«

Ich stöhne vor Schmerzen, schaffe es aber, ihm ein schiefes Lächeln zuzuwerfen. »Ich möchte sichergehen, dass Kiara einen Freund hat, der ihr mehr bieten kann als einen heißen Körper und ein Gesicht, das die Engel zum Weinen bringen könnte.«

»Kann eigentlich nichts deinem Ego etwas anhaben?«, fragt Westford mich.

»Oh doch.« Wenn seine Tochter mich küsst, fliegt mein Ego auf und davon.
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Kiara
 

Ich streichle Carlos’ Arm und halte seine Hand, während wir darauf warten, was der Arzt zu seinem Bein sagen wird. Ein versteinerter Alex ist Carlos ebenfalls nicht von der Seite gewichen, seit wir im Krankenhaus angekommen sind. Er hat Angst, und es scheint, als mache er sich große Vorwürfe, weil er nicht verhindert hat, dass sein kleiner Bruder verletzt wurde. Aber es ist endlich vorbei.

Mein Dad hat herausgefunden, dass Carlos’ Mom und sein Bruder bedroht worden sind, und hat mit ihrer Zustimmung ihren Umzug nach Colorado arrangiert. Er hilft ihnen auch dabei, eine vorübergehende Bleibe zu finden, was toll ist.

»Mein Dad meint, du wirst es überleben«, sage ich zu Carlos, beuge mich über ihn und küsse ihn auf die Stirn.

»Ist das was Gutes?«

Okay, Kiara, Zeit, es loszuwerden, sage ich zu mir selbst. Jetzt oder nie. Ich lehne mich so dicht zu ihm, dass nur er mich hören kann. »Ich … ich denke, ich brauche dich, Carlos. Die ›Für-immer-und-ewig‹-Version von brauchen.« Ich sehe hoch. Carlos’ Blick ist auf meine Augen geheftet. Ich will das hier, ich will ihn. Mehr als das, ich brauche ihn wirklich. Wir brauchen einander. Je näher ich ihm komme, desto mehr Halt geben mir die Energie und die Stärke, die von ihm ausgehen.

Ich kann sehen, dass er etwas sagen will, um die Stille zu übertönen, wie er es normalerweise tut, aber er hält sich zurück. Unsere Blicke sind noch immer miteinander verschränkt, und ich wende meinen nicht ab. Dieses Mal nicht.

Langsam strecke ich eine bebende Hand aus und lege sie ihm über dem T-Shirt mitten auf die Brust. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte ihm die Schmerzen nehmen. Er atmet jetzt schwerer, und ich fühle seinen Herzschlag unter meiner Hand.

Mit seiner Hand umfängt Carlos meine Wange, sein Daumen fährt sanft über meine Haut. Ich schließe die Augen und genieße die Berührung; die Wärme seiner Hand lässt mich dahinschmelzen.

»Du bist gefährlich«, sagt er.

»Warum?«

»Weil du mich an das Unmögliche glauben lässt.«

 


Nach Carlos’ Operation umringt meine ganze Familie sein Krankenbett. Da klopft es an der Tür. Brittany macht ein paar zögerliche Schritte in den Raum.

»Danke, dass du mich angerufen hast, Kiara«, sagt sie.

Carlos hatte mir erzählt, dass Alex und Brittany nicht mehr zusammen sind und mich angewiesen, Brit kurz vor seiner OP anzurufen. »Kein Problem. Ich bin froh, dass du da bist.«

»Ich auch«, sagt Carlos. »Aber ich bin mit Morphium vollgepumpt, du solltest es dir also besser schriftlich geben lassen. « Alex will das Zimmer verlassen, aber als er an der Tür ist, ruft Carlos: »Alex, warte.«

Alex räuspert sich. »Was ist?«

»Ich weiß, ich werde bereuen, das gesagt zu haben, aber du und Brittany dürft euch nicht trennen.«

»Das haben wir doch schon«, erwidert Alex und sieht Brittany an. »Oder nicht, Brit?«

»Was immer du meinst, Alex«, sagt sie gefrustet.

»Nein.« Er geht zu ihr. »Du wolltest die Trennung, Mamacita, schieb nicht mir die Verantwortung dafür in die Schuhe.«

»Du wolltest unsere Beziehung vor meinen Eltern geheimhalten. Ich nicht. Ich möchte in die Welt hinausschreien, dass wir zusammen sind.«

»Er hat Angst, Brittany«, sagt Carlos.

»Wovor?«

Alex streckt die Hand aus und streicht ihr eine blonde Strähne hinter das Ohr. »Davor, dass deine Eltern dir klarmachen werden, dass du etwas Besseres verdient hast.«

»Alex, du machst mich glücklich, du spornst mich an, hart zu arbeiten. Deine Zukunftsträume begeistern mich, und ich möchte unbedingt ein Teil davon sein. Ob du es nun magst oder nicht, du bist ein Teil von mir. Niemand wird daran je etwas ändern.« Sie sieht zu ihm hoch, Tränen strömen über ihr Gesicht. »Vertrau mir.«

Er nimmt ihr Gesicht in beide Hände und wischt die Tränen fort. Seine Gefühle überwältigen ihn, und ich höre, wie er ein Schluchzen unterdrückt, als er sie ohne ein Wort an sich zieht und nicht mehr loslässt.

Eine halbe Stunde später haben Alex, Brittany und meine Eltern sich in die Caféteria verzogen. Tuck kommt mit einer großen Vase voller knallig pinker Nelken herein, an denen ein Ballon schwebt, auf dem steht: Fünfzig Prozent aller Ärzte schließen ihr Studium in der unteren Hälfte des Leistungsspektrums ab. Ich hoffe, deine OP ist gut verlaufen!

»Hi, amigo!«, sagt er.

»Na, toll.« Carlos schnaubt gespielt genervt. Es tut gut zu wissen, dass er seinen Biss nach allem, was heute passiert ist, nicht verloren hat. »Wer hat dich denn eingeladen?«

Tuck stellt die Vase auf das Fensterbrett und lächelte breit. »Ach, komm schon. Sei nicht so muffelig. Ich bin gekommen, um dich aufzuheitern.«

»Indem du mir pinke Blumen mitbringst?«, sagt Carlos und zeigt auf die Vase.

»Eigentlich sind die Blumen für Kiara, weil sie es mit dir aushalten muss.« Er zieht den Ballon aus dem Strauß und bindet die Schnur an den Handlauf des Krankenbetts. »Betrachte mich als deinen warmen Bruder.«

Carlos schüttelt den Kopf. »Kiara, sag mir bitte, dass ich mich verhört habe und er sich nicht gerade als warmen Bruder bezeichnet hat.

»Sei nett«, befehle ich Carlos. »Tuck ist den ganzen Weg hergefahren, weil ihm etwas an dir liegt.«

»Lass uns einfach sagen, ich hab mich an dich gewöhnt«, gibt Tuck zu, dann streicht er sich das lange Haar aus dem Gesicht. »Außerdem wäre mein Leben nicht dasselbe, wenn ich dich nicht zum Nerven hätte. Sieh den Tatsachen in Gesicht, amigo … du und ich sind wie Ying und Yang.«

»Du bist völlig loco.«

»Und du bist homophob, aber mit Kiaras und meiner Hilfe hast du Potential, dich zu einem anständigen und toleranten Menschen zu entwickeln.« Tucks Handy beginnt zu läuten. Er zieht es aus der Hosentasche und verkündet: »Es ist Jack. Ich bin gleich wieder da.« Er verschwindet auf den Flur und lässt Carlos und mich allein zurück. Na ja, wir sind nicht ganz allein. Brandon sitzt auf dem Stuhl in der Ecke des Zimmers und daddelt an seinem Gameboy.

Carlos packt mein Handgelenk und zieht mich auf das Bett zu sich. »Bis heute hatte ich eigentlich vor, Colorado zu verlassen«, erzählt er mir. »Ich habe gedacht, es sei besser, wenn ich nicht länger eine Bürde für deine Eltern und Alex wäre.«

»Und jetzt?«, frage ich nervös. Ich muss ihn sagen hören, dass er für immer hierbleiben wird.

»Ich kann nicht fortgehen. Hat dein Dad dir erzählt, dass meine Ma und Luis herkommen?«

»Ja.«

»Das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich hierbleibe, chica. Ich kann dich genauso wenig verlassen, wie ich aus dieser Tür da spazieren könnte, während mein Bein noch hinüber ist. Da fällt mir ein … sollen wir es deinen Eltern jetzt oder später sagen?«

»Ihnen was sagen?«, frage ich mit großen Augen.

Er küsst mich sanft, dann sagt er stolz: »Dass wir eine feste, monogame und ernsthafte Beziehung führen.«

»Tun wir das?«

»Sí. Und wenn ich hier rauskomme, werde ich die Tür von deiner Karre reparieren.«

»Nicht, wenn ich sie zuerst repariere«, halte ich dagegen.

Er beißt sich auf die Unterlippe und sieht mich an, als hätte ich ihn gerade angetörnt. »Höre ich da einen herausfordernden Unterton, chica?«

Ich nehme seine Hand und verschränke meine Finger mit seinen. »Hm.«

Er zieht mich näher zu sich. »Du bist nicht die Einzige in dieser Beziehung, die die Herausforderung liebt«, sagt er. »Und nur damit du es für die Zukunft weißt, ich mag meine Schokoladenplätzchen warm und weich in der Mitte … und ohne angeklebte Magneten.«

»Ich auch. Lass mich wissen, wenn du planst, mir welche zu backen.«

Er lacht, dann nähert sein Kopf sich meinem.

»Gebt ihr euch jetzt Zungenküsse?«, platzt Brandon dazwischen.

»Ja, also schließ gefälligst die Augen«, sagt Carlos. Dann zieht er die Decke über uns, damit wir ein bisschen Privatsphäre haben. »Ich werde dich nie wieder verlassen«, flüstert er an meinen Lippen.

»Gut, denn ich werde dich nie wieder gehen lassen.« Ich lehne mich etwas zurück. »Und ich werde dich auch nie verlassen. Denk immer daran, okay?«

»Das werde ich.«

»Heißt das, du wirst lernen, mit mir bergsteigen zu gehen?«

»Mit dir würde ich alles tun, Kiara«, erwidert er. »Hast du die Nachricht nicht gelesen, die ich in deinen Spind getan habe? Ich gehöre dir.«

»Und ich gehöre dir«, sage ich zu ihm. »Für immer und ewig und noch ein bisschen länger.«



Epilog


  
SECHSUNDZWANZIG JAHRE SPÄTER

Carlos Fuentes sieht der Frau, mit der er seit zwanzig Jahren verheiratet ist, dabei zu, wie sie die Tageseinnahmen verbucht. Die Geschäfte der McConnell’s Autowerkstatt laufen gut, der Laden ist in ihrer Hand, seit Carlos seinen Abschied vom Militär genommen hat. Sogar in den mageren Jahren sind sie gut über die Runden gekommen. Seine Frau hat die einfachen Dinge des Lebens schon immer zu schätzen gewusst, selbst in Zeiten, in denen sie sich mehr hätten leisten können. Zum Teufel, mit ihm zusammen in der Gegend um den Dome wandern zu gehen, macht sie nach wie vor glücklicher als alles andere. Die Wanderung ist zu einem wöchtentlichen Ritual für sie beide geworden.

Mit dem Skifahren oder Snowboarden verhält es sich jedoch völlig anders. Carlos ist jahrelang mit Kiara und den Kindern in den Winterurlaub gefahren, hat aber lieber aus sicherer Entfernung zugesehen, wie Kiara ihren drei Töchtern erst Skifahren und dann Snowboarden beibrachte. Ganz besonders toll fanden sie es immer, wenn ihr Onkel Luis mitkam, denn er ist der einzige Fuentes-Bruder, der verrückt genug war, sie die schwarzen Pisten hinunterzujagen.

Carlos wischt sich die Hände an einem Tuch ab, nachdem er das Öl vom Wagen seines alten Freudes Ram gewechselt hat. »Kiara, wir müssen über diesen Jungen reden, den dein Vater uns aufgezwungen hat.«

»Er ist kein schlechter Junge«, sagt Kiara, guckt zu ihrem Mann hoch und lächelt ihn beruhigend an. »Er braucht nur etwas Führung und ein Zuhause. Er erinnert mich ein wenig an dich.«

»Machst du Witze? Hast du gesehen, wie viele Piercings dieser Übeltäter hat? Ich wette, er hat sie an Stellen, die ich mir noch nicht mal vorstellen möchte.«

Wie aufs Stichwort fährt ihre älteste Tochter Cecilia vor, der Übeltäter sitzt auf dem Beifahrersitz neben ihr.

»Seine Haare sind zu lang. Er sieht aus wie eine chica, die eine Rasur braucht«, sagt Carlos.

»Wo wart ihr?«, fragt er im nächsten Moment anklagend, als die zwei Highschoolschüler gleichzeitig aus Cecilias Wagen steigen.

Keiner der beiden antwortet.

»Dylan, komm mit. Wir müssen uns von Mann zu Mann unterhalten.« Carlos erwischt den Übeltäter dabei, wie er mit den Augen rollt, aber er folgt ihm in sein Büro in einer Ecke der Werkstatt. Carlos schließt die Tür und setzt sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch, während er Dylan bedeutet, auf dem Besucherstuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen.

»Du bist jetzt schon eine Woche bei uns, aber ich war so beschäftigt in der Werkstatt, dass ich versäumt habe, die Hausregeln mit dir durchzugehen«, sagt Carlos.

»Hör zu, alter Mann«, erwidert der Junge gedehnt, dann lehnt er sich zurück und legt seine dreckigen Schuhe auf Carlos’ Schreibtisch. »Ich befolge keine Regeln.«

Alter Mann? Ich befolge keine Regeln? Verdammt, dieser Junge braucht einen kräftigen Tritt in den Hintern. Um ehrlich zu sein, Carlos entdeckt tatsächlich ein bisschen von seinem alten, rebellischen Selbst in dem Jungen. Dick war der beste Ersatzvater, den Carlos sich hätte wünschen können, damals, als er nach Colorado kam. Zum Henker, er hat den Professor sogar schon Dad genannt, bevor er und Kiara heirateten, und kann sich nicht vorstellen, was ohne das Engagement ihres Vaters aus ihm geworden wäre.

Carlos schubst Dylans Füße von seinem Schreibtisch und denkt an den Moment zurück, als Kiaras Vater ihm einen Vortrag hielt, der dem sehr ähnelte, den er jetzt halten wird. »Uno, keine Drogen oder Alkohol. Dos, keine vulgären Ausdrücke. Ich habe eine Frau und drei Töchter, also pass auf, was du sagst. Tres, an Wochentagen bist du um zehn Uhr dreißig zu Hause, an Wochenenden um Mitternacht. Cuatro, von dir wird erwartet, dass du deinen eigenen Dreck wegmachst und im Haushalt mithilfst, wenn du darum gebeten wirst, genau wie unsere eigenen Kinder. Cinco, bevor du deine Hausaufgaben nicht erledigt hast, wird kein Fernsehen geguckt. Seis …« Ihm fällt nicht mehr ein, was die sechste Regel seines Schwiegervaters war, aber das spielt auch keine Rolle. Carlos hat seine eigene Regel, die er laut und deutlich äußern wird. »Etwas mit Cecilia anzufangen kommt nicht infrage, also denk nicht mal dran. Noch Fragen?«

»Yeah, eine.« Der Übeltäter beugt sich vor und sieht Carlos mit einem provozierenden Grinsen direkt in die Augen. »Was passiert, wenn ich eine Ihrer beschissenen Regeln breche?«
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